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Der brennende Himmel

»Da stimmt was nicht.«

»Und was sollte nicht stimmen?«

»Schau dir mal den Himmel an.«

»Mach ich. Und?«

»Fällt dir nichts auf?«

»Hm. Der ist schon seltsam. So rot, auch unnatürlich. Als würde im Hintergrund ein Feuer brennen. Aber die Sonne ist es nicht.«

»Genau. Die geht im Westen unter. Und der Himmel ist im Süden so seltsam rot.«

»Tja - und was meinst du?«

Ein tiefer Atemzug war zu hören. Erst dann folgte die Antwort. »Da braut sich was zusammen. Ein Unheil, fürchte ich. Ein verdammtes Unheil…«


Die letzte Tankstelle hatte Clive Hussler vor zwei Monaten ausgeraubt.

Die Beute war nicht hoch gewesen. Aber bei seinem bescheidenen Leben hatte sie für einige Wochen ausgereicht.

Jetzt brauchte Hussler wieder Kohle.

Er war weiter aufs Land gefahren. Und zwar mit einem Wagen, den er gestohlen hatte. Es war ein alter Fiat, und er hatte kein Problem damit gehabt, ihn kurzzuschließen. Er war sicher, dass er in einem derartigen Auto nicht auffiel.

Auffallen wollte er auf keinen Fall. Wobei sich das manchmal nicht vermeiden ließ, denn die Tankstellen - die meisten zumindest - waren mit Überwachungskameras ausgestattet, und denen hatte er sich einfach nicht entziehen können.

Aber Hussler war kein Neuling. Er bediente sich einer alten Methode, um sich schwer identifizierbar zu machen. Da zog er kurzerhand einen Nylonstrumpf über den Kopf.

Hussler hatte seine bestimmten Raubzeiten. Er brauchte dazu nicht unbedingt die Dunkelheit der Nacht. Die Dämmerung war ihm am liebsten. Außerdem suchte er sich die Zeit aus, in der nur wenige Kunden die Tankstellen anfuhren.

Das klappte am besten am Abend, wenn sich der Tag allmählich dem Ende entgegenneigte und die Schatten der Dämmerung die Herrschaft übernahmen.

Clive Hussler wusste auch, dass jeder Überfall mit einem Risiko behaftet war. Das musste er in Kauf nehmen, und bisher war auch immer alles glatt über die Bühne gegangen.

Er hatte sich eine Tankstelle ausgesucht, die am Ende einer kleinen Ortschaft lag. In der Nähe befand sich zudem eine Straßenkreuzung. So konnte er in verschiedene Richtungen fliehen, und den Wagen würde er sowieso so schnell wie möglich verschwinden lassen. In diesem Fall hatte er sich für einen Teich entschieden, der in einem Brachland lag, wo alle Pfade und Wege endeten.

Seine Kleidung war bei allen Überfällen gleich. Er trug dabei immer einen dunklen Jogging-Anzug. In der rechten Tasche steckte jeweils der Strumpf, den er erst zuletzt über sein Gesicht streifen wollte.

Diese Tankstelle lag günstig. Das nächste Haus stand recht weit entfernt. Hinter ihr breitete sich ein Feld aus, das mit Sträuchern bewachsen war, die bei dem zuletzt warmen Wetter bereits ihr Blätterkleid bekommen hatten und ihm gute Deckung bei der Flucht geben würden. Wenn er das Feld hinter sich gelassen hatte, stand sein alter Fiat bereit, mit dem er fliehen würde. Alles kein Problem. Alles easy.

So jedenfalls sah es aus. Auch die Zeit stimmte. Der Tag lag in den letzten Zügen. Am Himmel sah es bereits nach einer Veränderung aus, wie er sie mochte. Nur nicht an diesem Tag. Etwas irritierte ihn schon. Er hielt sich öfter in der Natur auf, aber was ihm heute präsentiert wurde, das wunderte ihn schon.

Der Himmel war anders als sonst. Zwar zog die Dämmerung wie gewöhnlich herauf, aber sie schien es irgendwie nicht zu schaffen, denn etwas hielt sie davon ab.

Es war eine Färbung, wie sie der Mann noch nie zuvor gesehen hatte.

Man konnte von einer roten Grundfarbe sprechen, aber die war nicht immer gleich. Es gab eine ungewöhnliche Helligkeit, die sich in diese Farbe mischte. Ein Licht, das sehr weiß war und aus der Unendlichkeit zu kommen schien.

Es kam ihm seltsam vor. Was er da sah, das passte ihm nicht, und bei dieser eigenartigen Konstellation kam ihm sogar der Gedanke an ein Unwetter, das sich möglicherweise zusammenbraute.

Ungewöhnlich wäre es bei der Wärme des Tages nicht gewesen. Da hatte sich sogar eine gewisse Schwüle ausbreiten können. Es war eben zu warm für die Jahreszeit.

Hussler hatte den Wagen verlassen und sich auf den Weg gemacht. Er sorgte dafür, dass er nicht entdeckt wurde, aber in diesem Gelände war er allein unterwegs.

Er hatte sich sowieso darüber gewundert, dass er nur so wenige Menschen sah. Und es hatten auch nur wenige Fahrer in der letzten halben Stunde angehalten, um zu tanken. Als würden sich heute alle davor scheuen, sich im Freien aufzuhalten.

Ihm konnte das egal sein. Nicht nur das. Er hätte darüber sogar froh sein müssen. Doch genau das war bei ihm nicht der Fall. Clive Hussler fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er war nervös. Er merkte es an seinen feuchten Handflächen und überlegte schon, ob er den Überfall nicht verschieben sollte.

Nein, das wollte er auch nicht. Er brauchte das Geld, um die nächsten Wochen über die Runden zu kommen.

Er behielt die Tankstelle im Blick. Da er sich ihr von der Rückseite her näherte, hatte er keine Probleme damit. Es war alles so, wie er es sich vorgestellt hatte. Niemand war zu sehen. Er fühlte sich auch nicht aus irgendwelchen Verstecken beobachtet, und eigentlich hätte er die Deckung der Sträucher nicht mal gebraucht.

Das Unbehagen blieb bei ihm trotzdem bestehen. Auch seine geladene Luger machte ihn nicht sicherer.

Diese Pistole war sein bestes Argument bei seinen Überfällen. Er war auch froh darüber, dass er sie noch nie hatte einsetzen müssen. So war es zu keinen Verletzten oder gar einem Toten gekommen, und er hoffte, dass es auch dabeiblieb.

Zudem wusste Clive Hussler, dass in der Tankstelle nur ein Mensch arbeitete. Er war für das Kassieren zuständig. Er stand hinter der Kasse, und wenn er richtig geschätzt hatte, war der Mann bereits im Pensionsalter. Am gestrigen Tag hatte Hussler ihn aus einer guten Deckung hervor beobachtet.

Es gab nicht mehr als vier Zapfsäulen, und die Baracke, die dazu gehörte, war recht klein. Da gab es den Thekenbereich und eine recht kleine Verkaufsfläche mit Regalen, in denen sich die Waren stapelten.

Es würde kein Problem werden, den Raub durchzuziehen.

Eine Hintertür war ebenfalls vorhanden, doch leider war sie abgeschlossen. Das hatte Clive bereits ausprobiert. Er würde von vorn kommen. Sehr schnell und überraschend.

Ausrauben, zurück zum Wagen laufen. In das Brachgelände fahren, den Wagen in den Teich fahren und die Flucht dann zu Fuß zurücklegen.

Das war es.

Er schlug einen Halbbogen und näherte sich der Tankstelle von der Seite her. Neben einem alten Kistenstapel blieb er stehen, um die allerletzten Vorbereitungen zu treffen. Er wollte sich nur noch den Strumpf über den Kopf ziehen, dann ging es los. Ein letzter Blick in die Runde. Auch zum Himmel. Und als er ihn sah, da zuckte er zusammen, als hätte man ihm einen Schlag versetzt, denn was sich jetzt über ihm abspielte, war schon mehr als ungewöhnlich.

Der Himmel schien sich bewegt zu haben und nach unten gerutscht zu sein. So kam es ihm jedenfalls vor. Und auch die Farbe konnte einem Angst einjagen, denn dieses düstere und trotzdem helle Rot, weil es von ungewöhnlichen Lichtstrahlen durchflutet wurde, ließ den Himmel aussehen, als würde er brennen. Eine flammende Welt, die sich aus dem Hintergrund nach vorn geschoben hatte und darauf wartete, auf die Erde zu fallen.

Er musste lachen, als er daran dachte. Aber ein gewisses Unbehagen blieb schon zurück.

Egal, es wurde Zeit für ihn. Clive Hussler griff in die Tasche und holte seine Maskierung hervor.

Bei all seinen Überfällen hatte er nie den Strumpf gewechselt. Er war auch nie erwischt worden, und so sah er den Strumpf als einen Talisman an, auf den er sich verlassen konnte.

Er streifte ihn über den Kopf. Wie immer fühlte er sich in den ersten Sekunden danach unwohl und irgendwie eingeengt. Das legte sich, je länger er die Maskierung trug.

Jetzt interessierte ihn seine Umgebung nicht mehr. Es gab nur noch die Tat, und die würde er durchziehen.

Der Mann hinter der Kasse räumte gerade ein schmales Regal leer. Dem Eingang drehte er den Rücken zu. Das sah Hussler, als er geduckt an der Scheibe entlang huschte.

Nach wenigen Schritten hatte er die Eingangstür erreicht. Sie war mit einer Automatik versehen und glitt nach zwei Seiten auseinander, als Hussler eine bestimmte Stelle betreten hatte. Dass dabei so gut wie kein Geräusch entstand, gefiel ihm ebenfalls, und dann huschte er schon in den Glasbau hinein.

Der Blick nach links, dann nach vorn. Keine Gefahr, der Tankwart hatte ihn noch nicht bemerkt. Er stand mit dem Rücken zu ihm und war noch immer mit dem Regal beschäftigt.

Hinter seiner Maske grinste Hussler. Er schaute auch nicht nach, ob es irgendwelche Kameras gab, die ihn überwachten. Er wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Clive Hussler meldete sich erst, als er den Thekenbereich erreicht hatte.

»Ich an deiner Stelle würde jetzt genau das tun, was ich verlange!«, befahl er.

Der Mann, auf dessen Rücken er schaute, erstarrte von einem Augenblick zum anderen. Er ließ nur ein seltsames Geräusch hören, das wie ein Gurgeln klang.

»Dreh dich um!« Das tat der Tankwart nicht. »Du sollst dich umdrehen! Sonst schieße ich dir eine Kugel durch deinen verdammten Schädel!«

Die Drohung reichte aus, um den Mann aus seiner Starre erwachen zu lassen.

Er zuckte erst, dann folgte er dem Befehl und drehte sich sehr langsam um. Noch mal zuckte er zusammen, als er in das Nichtgesicht des Räubers schaute. Aber er sah auch die Waffe, die auf ihn zielte, und wusste, dass es kein Spaß war.

»Ich habe nicht viel Zeit! Gib das Geld!«

Der Tankwart öffnete den Mund. Sein Gesicht war rot angelaufen. Schweiß rann ihm aus den Poren, und er bemühte sich um eine korrekte Antwort.

»Ich - ich - da hast du Pech. Es ist nicht viel da. Wirklich nicht. Wir haben hier keinen Betrieb gehabt.«

»Mach die Kasse auf!«

»Ja, ja.«

Hussler beugte sich über die Theke, um einen Blick in die offene Kasse zu werfen. Einen Moment später erkannte er, dass der Mann ihn nicht angelogen hatte. Es befand sich tatsächlich kaum Geld in der Kasse. Ein paar Scheine, Münzen auch, das war alles.

In der linken Hand hielt Hussler einen Leinenbeutel fest. Er warf ihn dem Tankwart zu.

»Her mit der Kohle! Aber schnell!«

»Ja, ja, ich tue alles, was Sie wollen.« Der ältere Mann zitterte vor Angst.

Sein Mund bewegte sich so heftig, dass die Zähne aufeinanderschlugen.

In seinen Augen lag ein irrer Blick. Die Scheine schnappte er sehr sicher.

Bei den Münzen hatte er Probleme, weil seine Hände zu sehr zitterten.

So landete einiges Geld auf den Boden, was Clive Hussler fluchen ließ.

»Noch mal so ein Scheiß, und ich schieße!«

»Bitte nicht!«

»Dann reiß dich zusammen!« Hussler wusste nicht, wie viel Zeit schon verstrichen war. Eigentlich hatte er die Aktion schneller durchziehen wollen, aber es lief leider nicht so, wie er es sich vorgestellt hatte.

Endlich war das Geld im Leinenbeutel verschwunden.

»Her mit dem Beutel!«

Der Tankwart zitterte, kam der Aufforderung aber nach.

Clive Hussler schnappte nach dem Stoff. Es war alles gut über die Bühne gelaufen. Keine Probleme. Er hätte zufrieden sein können und war es trotzdem nicht. Den Grund dafür kannte er nicht.

Er ging einen Schritt zurück, hielt die Luger aber nach wie vor auf den Mann gerichtet.

Bei Hussler war alles bis in die Einzelheiten geplant. Wenn ein Überfall geklappt hatte, ging er einige Schritte zurück, bevor er sich umdrehte.

So war es auch hier.

Bei der Drehung schaute er nach draußen - und hätte fast vor Wut aufgeschrien.

Er sah den Streifenwagen, der an der Zapfsäule gehalten hatte. Zwei Polizisten hatten den Wagen verlassen. Einer war dabei zu tanken und schaute hinauf zum seltsamen Himmel. Der zweite Beamte ging auf den Eingang zu, dessen Tür sich vor ihm öffnete.

Er betrat den kleinen und recht übersichtlichen Raum und brauchte nur einen Blick, um Bescheid zu wissen…

***

»Der Himmel gefällt mir immer weniger«, sagte Tony Dayton, der den Streifenwagen fuhr.

»Mir auch nicht«, meinte Greg Skinner.

»Und jetzt?«

»Was meinst du damit?«

»Sollen wir eine Meldung abgeben?«

Skinner runzelte die Stirn. »Ist das unsere Sache? Mal ehrlich.«

»Eigentlich nicht.«

»Genau. Wir sind ja sicher nicht die Einzigen, die dieses Phänomen beobachten. Andere sehen es auch. Und wenn es eine so große Anomalie ist, wird man schon reagieren.«

Dayton hob die Schultern an. Es war eine Geste des Unbehagens.

»Ich fühle mich einfach nicht mehr wohl. Diese Färbung geht mir gegen den Strich. Dabei habe ich das Gefühl, dass der Himmel in den letzten Minuten sogar noch tiefer gesunken ist. Auch die Farbe hat sich verändert. Da ist auch ein Licht hineingestoßen. Das ist kaum zu begreifen. Das kann ich einfach nicht fassen.«

Skinner zeigte nicht die Reaktion wie sein Kollege.

»Okay, Tony. Du hast ja recht. Was wir hier geboten bekommen, das ist schon mehr als ungewöhnlich. Aber nimm es einfach hin. Du kannst nichts daran ändern.«

»Ich weiß. Aber trotzdem kann ich mir doch Gedanken darüber machen.«

»Ja, das kannst du. Nur solltest du nicht vergessen, was wir unbedingt müssen.«

»Ich weiß. Tanken.«

»Dann fahr los.«

Tony Dayton blieb nichts anderes übrig. Es war ihr Job. Sie gehörten zu den Land-Polizisten, die mit ihrem Wagen über die Dörfer fuhren. Bei ihnen kam es nicht sehr oft zu einem gefährlichen Einsatz.

Verkehrsdelikte standen an erster Stelle. Hin und wieder mussten sie auch einen Räuber oder Ausbrecher jagen, ansonsten hatten sie einen ruhigen Job, dem sie seit Jahren nachgingen.

Beide hatten schon so einiges erlebt. Hitze, Kälte, Sturm, Starkregen, große Unwetter, doch dieses Phänomen am Himmel war ihnen neu.

Es beunruhigte auch Greg Skinner, obwohl er das seinem Kollegen gegenüber nicht zugab, aber was sich da abmalte, war schon verdammt ungewöhnlich. Nicht nur das, er stufte es auch als gefährlich ein.

Der Himmel schien sich tatsächlich gesenkt zu haben, wobei jenseits dieser ungewöhnlichen Röte noch ein helles Licht erschienen war, das seine Strahlen in die andere Farbe hineinschickte, sodass es aussah, als würde der Himmel in Flammen stehen.

»Das ist nicht gut«, flüsterte Tony Dayton wieder. Er, der Fahrer, war nervös geworden, und auf seiner Stirn standen die Schweißtropfen wie Perlen.

»Die Umwelt ist eben auch nicht mehr das, was sie mal war.« Greg Skinner wollte es locker nehmen, seine Stimme klang jedoch anders, was auch sein Kollege merkte.

»Dir ist es auch nicht geheuer.«

»Stimmt. Aber so große Sorgen wie du mache ich mir nicht. Das schwöre ich dir.«

»Du lügst.«

Skinner winkte ab. »Ach, hör auf. Außerdem sind wir gleich an der Tankstelle, da hole ich mir was zu trinken. Die verdammte Schwüle passt nicht zu dieser Jahreszeit.«

»Das hängt alles mit dem Phänomen am Himmel zusammen. Du kannst es mir glauben, Greg.«

»Warten wir es erst mal ab!« Die Tankstelle war bereits in Sicht. Sie lag nicht direkt an der Straße. Ein schmaler Weg führte dorthin, und weiter vorn waren die Häuser der nahen Ortschaft zu sehen. Über ihr schwebte dieses himmlische Phänomen nicht. Es schien lokal begrenzt zu sein.

Tony Dayton lenkte den Wagen auf den schmalen Weg, dessen Untergrund nicht eben glatt war. Der strenge Winter hatte starke Schäden hinterlassen, und niemand hatte sich bisher darum gekümmert und sie ausgebessert.

Kein anderer Wagen stand an den Zapfsäulen. Die Tankstelle war wie immer fast leer.

»Ich frage mich, wie man hier existieren kann«, murmelte Tony Dayton.

»Es scheint zu klappen. Du musst eben als Besitzer bescheiden sein.«

»Das ist wohl wahr.«

Wenig später stoppten sie vor einer der Säulen. Sie schnallten sich los, und Skinner fragte: »Tankst du?«

»Ja, wie immer.«

»Gut, Tony. Dann bringe ich dir was zu trinken mit.«

»Tu das.«

Greg stieg aus. Das lange Sitzen hatte den kräftigen Mann steif werden lassen. Er musste sich zunächst recken, bevor er sich auf den Weg machte.

Tony würde volltanken. Danach mussten sie noch eine Runde fahren, und dann war Feierabend. Greg freute sich auf den Abend. Denn dann traf er seine Freunde im Pub. Einmal in der Woche hatten sie ihren Stammtisch und redeten über Gott und die Welt.

Er kannte den Weg im Schlaf. Deshalb schaute er auch nicht durch die Scheibe in das Inneres der Bude.

Die Tür schwang vor ihm zurück.

Mit der rechten Hand wischte Skinner über seine Stirn. Die dunkle Uniform empfand er als zu warm, und auch in dieser Bude war es nicht kühler, aber sehr still.

Die Stille hatte einen Grund.

Greg Skinner hatte etwa die halbe Strecke zwischen Tür und Theke hinter sich gelassen, da sah er den Maskierten und auch die Pistole in seiner Hand.

Plötzlich war die Hitze verschwunden, und die fast eisige Kälte des Todes breitete sich in seinem Innern aus…

***

»Komm rein, alter Geisterjäger«, begrüßte Bill Conolly mich, als er mir an diesem Abend die Tür öffnete.

Ich war seinem Wunsch nachgekommen, ihn zu besuchen.

»Gern.«

»Wir haben uns lange nicht gesehen.«

»Und doch erkannt.«

»Ja, du bist älter geworden.«

»Vielen Dank für das Kompliment.«

»Keine Ursache.« Er lachte. »Was möchtest du trinken?«

Ich blieb in der Diele stehen. »Hast du mich deshalb eingeladen, um mich das zu fragen?«

»Nein, es gibt einen anderen Grund.«

»Das dachte ich mir. Und welchen?«

»Keine Sorge, den wirst du gleich erfahren.«

»Ich bin gespannt.« Ich schaute mich um. »Ist Sheila da?«

»Nein!«

»Aha. Dann wird es ein Herrenabend.«

»So ungefähr.«

»Wo steckt sie denn?«

»Sie ist in einer Versammlung von Leuten, die sich verspekuliert haben oder falsch beraten worden sind. Die Finanzkrise ist auch an uns nicht vorbeigegangen. Wir haben einiges verloren.«

»Muss ich jetzt Mitleid haben?«

»Brauchst du nicht. Für einen guten Tropfen reicht es noch immer.«

»Ja, das denke ich mir.« Bill führte mich in sein Arbeitszimmer. Die Einrichtung stellte eine Mischung aus Moderne und Zeitlosigkeit dar.

Modern war die Technik. Zeitlos die Einrichtung. Dazu gehörten der Schreibtisch ebenso wie die mit Büchern gefüllten Regale. Und natürlich die typischen Clubsessel, die mit einem wertvollen Leder bezogen waren und sehr lange halten würden.

Eine fahrbare Bar war ebenfalls vorhanden. Dort standen zahlreiche Whiskyflaschen. Ihr Inhalt war ein besonderer Stoff, denn Bill war ein Kenner dieses Getränks.

Ich war zwar mit dem Wagen da, aber einen guten Schluck konnte ich mir leisten.

Bill goss ein. Natürlich tranken wir ohne Eis.

»Na dann, cheers!«

»Auf dich, John.«

Es war eine Wohltat, den Drink schlürfen zu können. Sehr weich fühlte er sich auf der Zunge an und sorgte wenig später für eine gewisse Wärme in meinem Magen.

»Na, was sagst du?« Ich stellte das halb geleerte Glas auf Bills Schreibtisch. »Das ist ein Genuss gewesen.«

»Genau das meine ich auch.«

»Aber du hast mich nicht kommen lassen, um mit mir eine Whiskyprobe zu veranstalten?«

»Nein, das nicht.«

»Dachte ich es mir. Und worum geht es dann?«

Der lockere Ausdruck verschwand aus dem Gesicht des Reporters.

»Ich habe da etwas im Internet gef unden, das mir bei genauerem Hinsehen schon Rätsel aufgibt.«

»Was ist das?«

»Ein Phänomen, John.« Bill ging auf die andere Seite des Schreibtisches und nahm eine Plastikhülle hoch. Sie war nicht leer. Bill holte einige große Fotos hervor und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Er winkte mich zu sich und sagte mit leiser Stimme: »Sieh dir die Aufnahmen mal genau an.«

»Und weiter?«

»Nichts. Schau erst mal. Danach will ich deine Meinung hören. Das ist alles.«

Ich kannte meinen ältesten Freund Bill Conolly ziemlich lange und wusste, dass er kein Spinner war. Schon oft waren ihm Dinge aufgefallen, die mich dann beruflich etwas angingen. Der Reporter gehörte zu den Menschen, die unerklärlichen Phänomenen nachliefen und die auch die Gabe besaßen, sie zu erkennen. Das schien hier auch der Fall zu sein, und deshalb war ich so gespannt.

Der Schreibtisch war so breit, dass Bill die vier Aufnahmen hatte nebeneinander legen können. Er trat zurück, um mir den nötigen Platz zu geben. Einen Kommentar seinerseits hörte ich nicht. So konnte ich mir die Fotos in Ruhe anschauen. Auf den ersten Blick sah ich ein gewisses Durcheinander von Farben. Und die Motive waren alle gleich.

Der Fotograf hatte den Himmel aufgenommen. Der jedoch hatte es in sich. Das war mir schon beim ersten Hinschauen aufgefallen. Er zeigte ein wildes, furioses Farbespiel, wie man es nur selten zu Gesicht bekommt. Die Grundfarbe war rot! Aber dabei blieb es nicht. Dieses Rot hatte zahlreiche Schattierungen. Es war mal dunkler, dann wieder heller und sah aus, als hätte ein Maler all diese Farben durcheinander gepinselt und sich dabei in einen wahren Rausch gesteigert.

Und trotzdem gab es noch eine andere Farbe. Sie hatte ihre Quelle im Hintergrund oder über dem Rot. Es gab keinen festen Punkt, woher sie kam. Sie schien aus der Unendlichkeit des Himmels zu kommen. Es war ein sehr helles Licht und es stach hinein in das Rot und sorgte dafür, dass das ursprüngliche Rot mit einem hellen Schein an seinen Rändern versehen war.

Wenn ich einen Kommentar hätte abgeben müssen, dann hätte ich von einem Loch im Himmel gesprochen.

Das also hatte Bill mir zeigen wollen, doch den Grund kannte ich noch immer nicht.

Ich wusste ihn hinter mir und drehte mich um.

Wachsam sah er mich an und fragte: »Na, was sagst du?«

»Interessante Fotos. Sie sehen aus wie das wilde Werk eines irren Malers.«

»Kann man so sagen.« Bill trank einen Schluck. »Genau das ist es aber nicht. Es ist die Wirklichkeit. Fotografiert von einem Menschen, der Zeuge war.«

Ich nickte versonnen. »Sicherlich ein Phänomen. Ich würde sagen, es ist einfach spannend, sich einen solchen Himmel anzuschauen. Wenn die Sonne untergeht, zeigen sich oft diese Phänomene. Das wurde schon oft fotografiert, Bill.«

»Ich weiß.« Er tippte auf die Fotos. »Aber das hier ist ein besonderes Phänomen.«

»Und was bringt dich zu dieser Annahme?«

»Sieh noch mal genau hin! Sieht das Bild nicht aus, als wäre ein Loch in den Himmel gebohrt worden?«

»Das könnte man so sagen.«

»Um zu zeigen, was dahinter liegt.«

Ich runzelte die Stirn. »Du meinst bestimmt das helle Licht. Oder liege ich da falsch?«

»Nein, liegst du nicht. Was sich dahinter befindet, hat sich nach vorn gedrängt. Das ist schon ein Phänomen, das musst du zugeben.«

»Zweifelsohne«, erwiderte ich. »Aber hält die Natur nicht viele Überraschungen für uns bereit?«

»Die Natur schon. Aber ich glaube nicht, dass man es allein auf sie schieben kann.«

»Warum nicht?«

»Weil ich keine normale Erklärung dafür finde.«

Ich hob beide Hände. »Bitte, Bill, ich will dir ja nichts. Aber du bist kein Fachmann. Ebenso wenig wie ich.«

»Da gebe ich dir recht. Nicht für diese Phänomene. Aber doch für andere. Du verstehst, was ich damit meine?«

»Nein, nicht so richtig.«

»Dieser Vorgang ist ein Phänomen, und er ist von einer Kraft gelenkt worden. Ich habe beim ersten Betrachten der Bilder ebenso gedacht wie du, John. Dann jedoch habe ich meine Meinung ändern müssen, und das will ich dir beweisen.«

»Da bin ich gespannt.«

»Kannst du auch sein.«

Bill schaltete das Licht der Schreibtischleuchte ein, damit die Helligkeit fächerförmig auf die Bilder fallen konnte und ihnen einen fremden Glanz gab.

»Soll ich noch mal hinschauen?«, fragte ich.

»Klar. Aber damit!« Bill reichte mir eine Lupe.

Ich war leicht verwundert. »Traust du meinen Augen nicht mehr?«

»Doch. Aber es ist besser, wenn du die Lupe nimmst. Und konzentriere dich dabei auf eine bestimmte Stelle. Sieh dorthin, wo die Lichtstrahlen auftauchen.«

Es war meinem Freund ernst, das sah ich ihm an. Das hier war keine Rätselstunde, und ich war gespannt, ob auch ich das herausfand, was Bill entdeckt hatte.

Also konzentrierte ich mich auf diese bestimmte Stelle, Durch die Wirkung der Lupe holte ich das Geschehen näher heran und konzentrierte mich ausschließlich auf diese Helligkeit.

Zunächst sah ich nichts. Bill gab mir auch keinen weiteren Tipp. Bis ich mich dann tiefer beugte und dieses helle Phänomen noch genauer untersuchte. Und da sah ich es.

Ich war so überrascht, dass ich etwas in die Höhe zuckte und den Kontakt mit dem Bild verlor. Sofort danach beugte ich mich wieder vor und stellte fest, dass ich mich nicht geirrt hatte.

Das Licht war da. Aber es war nicht allein, denn in ihm und seiner Helligkeit zeichnete sich etwas ab. Es waren die schwachen Umrisse einer geisterhaften oder engelähnlichen Gestalt. Egal, was zutraf.

Jedenfalls war die Gestalt keine Täuschung.

Mein Herzschlag hatte sich leicht beschleunigt, als ich mich wieder in die Höhe drückte und Bills fragenden Blick auf mich gerichtet sah, wobei er fragte: »Du hast sie gesehen?«

»Wenn du diese geisterhafte Gestalt meinst, dann ja.«

»Genau das habe ich gemeint.«

»Und weiter?«

»Jetzt bist du an der Reihe. Jetzt weißt du, weshalb ich dich geholt habe.«

Ich musste lachen. »Meinst du, dass ich dir nur allein vom Hinsehen eine Lösung präsentieren kann?«

»Das habe ich nicht gesagt. Aber man könnte dieser Spur oder dem Phänomen nachgehen.«

Ich brauchte noch einen Schluck. Aber nicht nur Whisky. Ich entschied mich für Bitter Lemon. Die Flasche holte ich aus dem Kühlschrank.

Bill ließ mich erst trinken und fragte dann: »Na, sind deine Gedanken klarer geworden?«

»Das waren sie schon immer.«

»Und was sagst du jetzt?«

Ich blies die Wangen auf. Danach nickte ich meinem Freund zu.

»Ja, es ist ein Phänomen. Diese Gestalt existiert, und wenn man schnell eine Erklärung finden will - egal ob sie zutrifft oder nicht -, muss man davon ausgehen, dass dieses Phänomen von der geisterhaften Gestalt gelenkt wurde.«

»Da fahren wir auf einer Schiene, John.«

»Gut. Und weiter?«

Bill schlug auf seinen Oberschenkel. »Wir müssen uns einfach um den Fall kümmern.«

Da war ich nicht mehr abgeneigt, aber ich musste natürlich mehr wissen.

»Diese Fotos sind bezeichnend. Es ist schon wert, dass man nach einer Erklärung forscht. Aber gibt es nur diesen einen Vorgang? Oder ist auch an anderen Stellen Ähnliches passiert?«

»Ja!«

Ich horchte auf. »Wo?«

Der Reporter strich über sein Gesicht. »Ich habe ja mit dem Fotografen gesprochen. Dieser brennende Himmel hat sich auch an anderen Orten gezeigt. In Irland und auch im Norden von Schottland.«

»Gut. Was ist dort geschehen?«

»In Irland ist ein Maisfeld verbrannt. Und in Schottland ein altes Gemäuer: Die Ruinen einer Burg, die es schon seit Hunderten von Jahren gab. Das hat der Mann durch seine Recherchen herausgefunden. Er wollte einfach nicht glauben, dass der brennende Himmel nur einmal aufgetaucht ist. So hat er sich eben auf die Suche gemacht.«

Ich stellte die nächste Frage. »Sind Menschen zu Schaden gekommen?«

»Zum Glück nicht. Oder besser gesagt, bisher nicht.«

»Dann gehst du davon aus, dass der brennende Himmel noch mal erscheinen wird.«

»Unbedingt«, erwiderte Bill mit ernster Stimme. Er trat auf mich zu und senkte dabei seine Stimme. »Ich fürchte auch, dass dabei Menschen umkommen könnten.«

Ja, das war nicht auszuschließen. Da ich mich gedanklich bereits mit dem Phänomen beschäftigte, fragte ich: »Du kennst den Namen des Fotografen. Weißt du auch, wo er wohnt?«

»Ja, außerhalb der Stadt. Aber nicht weit weg. In der Nähe von Windsor.« Er lächelte. »Wir könnten hinfahren.«

»Ja, könnten wir.«

»Und?«

Ich überlegte noch und leerte dabei die Flasche mit dem Bitter Lemon.

Lohnte es sich? Kam da möglicherweise etwas auf uns zu, das schon im Ansatz bekämpft werden musste?

Ich wusste es nicht.

Ich musste mich entscheiden, und ich nahm wieder die Lupe zu Hilfe.

Es stimmte. Ich hatte mich nicht geirrt. Innerhalb des hellen Lichts zeichnete sich diese feinstoffliche Gestalt ab. Als wäre sie dabei, den Einsatz des Lichts und des Feuers zu beobachten.

Ich drehte mich meinem Freund zu. »Okay, ich habe an diesem Abend frei. Fahren wir los.«

»Dann rufe ich Alan Franklin an.«

»Tu das.«

Bill schnappte sich das Telefon. Ich nahm mir die Zeit, noch mal einen Blick über die Bilder zu werfen.

Ohne die Lupe war die Gestalt nicht zu sehen. Aber ich wusste jetzt, dass sie existierte, und ging immer mehr davon aus, dass Bill einem möglicherweise magischen Phänomen auf die Spur gekommen war, über das ich unbedingt mehr wissen musste…

***

»Mach nur keinen Unsinn, Bulle, dann bist du sofort tot!«

Auch wenn die Stimme des Maskierten gezittert hatte, so wusste Greg Skinner schon, was die Glocke geschlagen hatte.

Dieser Mann war nervös, er stand unter einem ungeheuren Druck. Jede falsche Bewegung konnte bei ihm eine Fehlreaktion auslösen, und die wollte Greg Skinner nicht mit seinem Leben bezahlen.

»Ruhig«, sagte er, »ganz ruhig.« Er versuchte, seine Stimme unter Kontrolle zu halten. »Es wird alles so geschehen, wie Sie es wollen.« Zur Demonstration hob er die Arme. Er hoffte, dass diese Geste den Räuber ruhiger werden ließ.

»Gut, Bulle, gut.« Heftiges Atmen war zu hören. Der Mann befand sich in der Zwickmühle, denn er hatte einen Blick durch die Scheibe geworfen und draußen an der Zapfsäule den zweiten Polizisten gesehen.

Er würde nicht ungesehen an ihm vorbei kommen, und wenn der Mann zahlen wollte, musste er das Haus betreten. Da standen drei gegen einen! Hinter der Theke rührte sich der Tankwart nicht. Er war für den Räuber kein großes Problem. Das bildete der Polizist, der trotz der erhobenen Arme nicht den Eindruck machte, als hätte er aufgegeben. Er verließ sich bestimmt auf seinen Kollegen.

Schießen wollte Clive Hussler nur im Notfall. Noch war dieser nicht eingetreten, aber die Lage spitzte sich zu, denn jetzt kam auch der zweite Beamte auf die Tür zu.

»Gib lieber auf!«, riet Greg Skinner. »Scheiße, nein!«

»Wie du willst.«

»Und du hältst jetzt deine Schnauze und legst dich flach auf den Boden. Kapiert?«

»Klar, das mache ich.«

»Aber schnell!«

Der Beamte kam der Aufforderung nach. Er legte sich auf den Bauch und hielt die Arme nach vorn gestreckt. Auch wenn es so aussah, dass er und sein Kollege verloren hatten, er glaubte trotzdem nicht daran, dass der Räuber entkommen würde. »He, Greg, wo steckst du?« Tonys Stimme hallte durch den Raum. Der Mann musste erst um eine Regalecke gehen, dann hatte er freie Sicht. Er war mehr mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt und sah zu spät, was hier passiert war.

Von der Seite her sprang Hussler ihn an. Er hatte sich dort versteckt gehalten und dabei auf Skinner gezielt.

Der heftige Schlag gegen den Kopf ließ Tony Dayton aufstöhnen. Er taumelte nach rechts weg, sodass ihn der nächste Treffer nur streifte, aber es war ihm trotzdem nicht mehr möglich, sich auf den Beinen zu halten.

Als er zusammenbrach, hatte er seinen Kollegen beinahe erreicht, und Clive Hussler stand wie der große Sieger über den beiden. Er zielte auf ihre Körper, doch seine Waffe zitterte dabei.

Noch immer wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte. Beide waren noch nicht so ausgeschaltet, als dass sie ihn nicht hätten verfolgen können. Das musste er ändern. Nicht töten. Nur bewusstlos schlagen.

Einer der beiden war bereits schwer angeschlagen. Er würde kein Problem sein. Mehr der Typ, der zuerst gekommen war.

»Okay, hört zu.« Hussler sprach jetzt mit schneller Stimme. »Ich will euch nicht killen, aber ich kann nicht riskieren, dass ihr mich verfolgt. Ich will nicht schon wieder in den Knast. Also muss ich euch ausschalten. Das mache ich wie im Film, wisst ihr…«

Skinner meldete sich. »Das ist kein Film, Junge. Gib auf. Du hast keine Chance. Die Kollegen werden dich jagen. Wenn du jetzt aufhörst, kommst du mit einer geringen Strafe davon!«

»Nein!«, brüllte Hussler und sprang dabei in die Höhe. »Das will ich nicht!«

Greg Skinner besaß Menschenkenntnis genug, um zu wissen, dass er hier nichts ändern konnte. Er startete auch keinen weiteren Versuch und horchte auf das, was in seiner Nähe geschah.

Das waren zum einen die Geräusche, die der Räuber bei seinen schweren Atemzügen hinterließ. Dazwischen auch das leise Schleifen seiner Schritte.

Skinner spürte, wie der Typ näher kam. Er hörte auch das Stöhnen seines Kollegen. Dayton war groggy genug und musste nicht noch extra ausgeschaltet werden.

Der Räuber war jetzt so nahe an Skinner herangekommen, dass dieser ihn riechen konnte. Der Mann stand unter großem Druck. Er schwitzte stark und er musste jetzt nahe genug heran sein, um zuschlagen zu können. Deshalb verkrampfte sich der Polizist auch.

Der Schlag blieb aus! Greg Skinner kannte den Grund nicht. Weitere Sekunden vergingen, ohne dass etwas geschah. Dann hörte er wieder die Schritte. Diesmal entfernten sie sich von ihm, und wenig später hörte er die Stimme des Räubers, die voller Panik war. »O nein, was ist das denn?« Greg Skinner war klar, dass der Mann ihnen nichts vorspielte.

Dieser Ruf hatte zu echt geklungen. Da musste einfach etwas geschehen sein, und genau das wollte Skinner sehen.

Ihm war schon auf dem Boden die farbliche Veränderung aufgefallen, den Grund dafür sah er erst, als er kniete. Über den Boden hinweg strich das rötliche Licht, das er schon am Himmel gesehen hatte. Jetzt war es offenbar zur Erde herabgefallen. Und es war überall. Nicht nur der Boden war davon betroffen, auch die Regale, die Wände, der Kassenbereich, einfach alles. Jeder war davon berührt. Der Tankwart stand hinter der Theke und hielt seine Hände gefaltet wie ein Betender.

Er konnte seinen Mund nicht mehr schließen und musste einfach nur staunen.

Das rote Licht hatte auch den Räuber erfasst. Der Strumpf war ihm lästig geworden. Er hatte ihn vom Kopf gezogen, und es war ihm jetzt egal, ob man ihn sah oder nicht.

Es gab nur dieses andere, fremde Licht. Dieser intensive rote Schein, der alles übergoss und für diese Veränderung sorgte. Er war es nicht nur allein, denn auch das helle Licht erschien plötzlich. Es drang in die Röte hinein. Es hellte sie auf, aber es war keine Freude, es anzusehen.

Clive Hussler verlor die Nerven.

»Was ist das?«, brüllte er, »verdammt, was ist das?«

»Ich weiß es nicht!«, schrie Skinner zurück.

Hussler glotzte ihn an.

»Verdammt. Wir stecken gemeinsam in der Scheiße. Und das verdammt tief. Aber das will ich nicht!«, schrie er weiter. »Nein, ich will nicht in dieser Scheiße stecken. Ich muss da raus, versteht ihr? Raus muss ich…«

Beide Polizisten hatten ihn gehört. Beide hatten ihn auch verstanden.

Der Räuber dachte jetzt nur noch an sich selbst und rannte auf den Ausgang zu. Und es war ihm völlig egal, was mit den anderen Männern in der Tankstelle geschah.

Skinner wäre ihm gerne gefolgt, aber er konnte seinen angeschlagenen Kollegen nicht allein lassen. So blieb er erst mal in der Tankstelle, beobachtete aber durch die Scheibe, was mit dem Räuber geschah.

Der war bereits aus dem Haus gelaufen und stürmte in dieses rote Licht hinein. Er wollte durch das Licht rennen, und dann passierte etwas, was Skinner nicht glauben wollte, weil es einfach zu schrecklich war. Die andere Macht oder Kraft ließ Clive Hussler nicht weit kommen. Drei, vier Schritte konnte er noch hinter sich lassen, bevor es ihn mit voller Grausamkeit erwischte.

Für Skinner sah es aus, als wäre er in ein Feuer gelaufen. Denn plötzlich stand der Mann in Flammen. Er brannte wie eine Fackel. Er schrie vor Schmerzen, lief trotzdem noch weiter, geriet in die gefährliche Nähe der Zapfsäulen, wo das Rauchen verboten war.

Als brennender Mensch brach er zwischen zwei Säulen zusammen, er schrie nicht mehr, er verbrannte im lodernden Feuer, das aus dem Himmel gefallen war, als wollte eine Urkraft das Ende der Welt ankündigen.

Greg Skinner hatte alles gesehen. Plötzlich wurde ihm bewusst, dass er und sein Kollege in einer tödlichen Falle steckten.

Aber was konnte er dagegen tun? Seine Gedanken rasten. Es wunderte ihn, dass er nicht auch schrie.

Der Tankwart war nicht mehr zu sehen. Er musste sich in seiner Panik hinter der Theke verkrochen haben.

Das war jetzt egal. Skinner wollte nur weg. Aber nicht ohne seinen Kollegen, der noch immer angeschlagen am Boden lag.

Skinner lief zu ihm. Er bückte sich und riss Tony Dayton auf die Beine.

»Weg«, schrie er, »wir müssen weg von hier! Hier ist die Hölle auf Erden!«

»Wie? Was sagst du?«

»Raus hier!«

Tony Dayton war noch immer von der Rolle.

Draußen hatte sich nichts verändert. Aber da mussten sie hin, auch wenn dort der Räuber verbrannt war. Es gab für sie keine andere Möglichkeit.

Um den Tankwart konnte sich Greg Skinner nicht auch noch kümmern.

Er zerrte Tony Dayton mit sich, der es kaum schaffte, sich auf den Beinen zu halten. Er stolperte hinter seinem Kollegen her, denn ein normales Gehen sah anders aus.

Es war keine Hitze zu spüren. Sie waren nur von diesem roten Licht umgeben. Da brannte nichts auf ihrer Haut oder in ihrem Körper. Das war ein Feuer, das keine Hitze abstrahlte.

Greg zerrte seinen Kollegen um das Regal herum. Jetzt konnten sie auf die gläserne Ausgangstür zulaufen, die geschlossen war, sich aber plötzlich vor ihnen öffnete, obwohl niemand von draußen gekommen war und sie noch zu weit entfernt standen.

Der Vorgang erschreckte Greg.

Er blieb stehen. Nicht einen Schritt weiter traute er sich, und seine Augen weiteten sich im nächsten Augenblick, als er etwas sah, das es nicht geben konnte.

Vor ihnen war eine Gestalt aufgetaucht. Sie sah aus wie ein Mensch, aber sie war keiner. Sie war so etwas wie eine Fata Morgana, die bei großer Hitze erschien und über einem kochenden Asphalt tanzte. So etwas wie ein verfluchter Geist, der jetzt stehen blieb und seine Arme ausbreitete wie ein Priester, der beten wollte.

Skinner konnte nichts sagen, nichts unternehmen, er konnte überhaupt nichts denken. Aber er konnte sehen und sein Blick glitt auch an der Gestalt vorbei nach draußen.

Dort war es noch immer rot. Es hatte sich trotzdem etwas verändert, denn diese Röte bewegte sich. Sie schien aus Feuerwalzen zu bestehen, die über die Tankstelle herfielen und auch die Zapfsäulen nicht verschonten.

Es kam, wie es kommen musste.

Feuer fuhr in gewaltigen Bahnen in die Höhe. Im nächsten Moment explodierte das Benzin. Eine gewaltige Druckwelle entstand, die nichts mehr aufhalten konnte.

Die Scheiben wurden zerstört. Die Stücke flogen den beiden Polizisten entgegen und dabei durch diesen seltsamen Geist hindurch. Er widerstand diesen mächtigen Kräften, was man von den Menschen nicht behaupten konnte.

Zuerst erreichte die Hitze die beiden. Nur für einen kurzen Moment. Sie hatten dabei das Gefühl, als wäre ihnen die Haut von den Körpern gezogen worden.

Dann kam das Feuer!

Es war gnadenlos und fraß sie wie ein hungriges Ungeheuer. Es gab keine Schmerzen mehr, denn der Tod war gnädig und trat innerhalb weniger Sekunden ein.

Das Feuer vernichtete alles.

Es holte sich auch den Tankwart hinter der Theke.

Nur eine Gestalt war nicht betroffen. Die Erscheinung, die auch den Polizisten aufgefallen war.

Sie durchquerte die Flammen, als wären sie nicht vorhanden.

Aus dem Himmel war sie gekommen, die Hölle hatte sie gebracht…

***

Zwar war die Katastrophe von der nicht weit entfernten Ortschaft gesehen worden, es dauerte trotzdem eine Weile, bis die ersten Löschwagen der Feuerwehr eintrafen und die Männer sehr schnell erkennen mussten, dass hier nichts mehr zu retten war.

Nur Reste glühten noch. In sie hinein schössen die armdicken Wasserstrahlen.

Zahlreiche Menschen hatten sich eingefunden. Sie bildeten Gruppen vor Neugierigen, und sie sahen auch, dass ein völlig ausgebrannter Wagen dort stand, wo es einmal die Zapfsäulen gegeben hatte Sie mussten explodiert sein, denn von ihnen waren nur noch Fetzen zurückgeblieben.

Es verging wiederum Zeit, bis sich die Männer der Feuerwehr auf das Gelände trauten.

Leben war dort nicht mehr zu finden. Nur noch Reste. Alles war verbrannt und verkohlt.

Der Tankwart wurde zuerst gefunden. Er lag noch hinter dem, was einmal die Theke gewesen war. Von der Größe her war sein Körper auf die Hälfte geschrumpft.

Nahe der Zapfsäulen wurde der zweite Tote gefunden. Auch er war bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Nicht aber seine Waffe, die er noch im Tod festhielt.

Einer der Feuerwehrleute hatte herausgefunden, dass es sich bei dem verbrannten Fahrzeug um einen Streifenwagen handelte. Er hatte die Meldung kaum weitergegeben, als zwei weitere Leichen gefunden wurden. Sie lagen nebeneinander, und auch sie waren bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Dennoch fand man heraus, dass es sich um die Polizisten handelte, deren Wagen ebenfalls ein Opfer des Feuers geworden war.

Der Chef der Truppe hatte so etwas noch nie gesehen. Ihm standen Tränen in den Augen, und seine Knie waren weich geworden, sodass er zitterte.

Er hatte die Beamten recht gut gekannt, ebenso wie den verbrannten Tankwart.

»Vier Tote«, flüsterte er. »Gütiger Himmel, was ist hier nur geschehen?«

Er schüttelte den Kopf.

Ein noch junger Kollege kam auf ihn zu und sprach ihn mit leiser Stimme an.

»Haben Sie vorhin nicht den Himmel gesehen, Chef?«, flüsterte er.

»Was meinst du damit?«

»Er - er - ist so rot gewesen. So unnatürlich rot.«

Der Chef runzelte die Stirn. »Und was meinst du damit? Glaubst du, dass das Feuer vom Himmel gefallen ist?«

»Ja, Sir, das glaube ich…«

***

Im April waren die Tage bereits recht lang, und so würden wir unser Ziel noch im Hellen erreichen. Wir hatten uns informiert und festgestellt, dass wir nicht bis Windsor mussten. Jenseits der M25, wo es einige Gewässer in einer großen parkähnlichen Landschaft gab, bogen wir ab, um den Ort Horton zu erreichen.

Das große Dorf oder die kleine Stadt war mir nicht neu. Mich hatte der Wind schon öfter in diese Gegend getrieben.

Alan Franklin war sehr kooperativ gewesen, als Bill mit ihm telefoniert hatte. Ihm kam es darauf an, seine Entdeckung publik zu machen. Er hatte angedeutet, dass dies für ihn so etwas wie ein übersinnliches Phänomen war.

Zu dieser Meinung tendierte ich ebenfalls, sonst hätte ich nicht in Bills Porsche gesessen.

Auf der Fahrt diskutierten wir noch mal über diese Fotos. Bill war der Ansicht, dass dieser seltsame Geist keine Täuschung war und alles leitete oder beherrschte.

Ich war da skeptischer und sagte: »Da magst du ja recht haben, aber ich frage mich, wie es kommt, dass sich Geister oder feinstoffliche Gestalten fotografieren lassen.«

»Au!« Er nahm für einen Moment das Gas weg. »Ja, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht.«

»Das sollten wir aber.«

»Okay, mein Freund, okay. Dann bist du also der Meinung, dass diese Gestalt ein Schwindel oder eine Fälschung gewesen ist?«

»Kann sein.«

»Du bist dir nicht sicher?«

Ich wollte mich nicht unbedingt festlegen. »Das kann ich dir jetzt nicht sagen, aber wir werden es herausfinden.«

»Ja, deshalb sind wir unterwegs.«

Und da mussten wir noch eine Weile fahren, denn wir waren nicht allein auf der Straße.

Eigentlich hatte ich eine kleine Pause haben wollen. Die letzten Wochen waren wieder mal verdammt stressig gewesen, und mir hing die Nacht vor zwei Tagen noch in den Knochen. Da hatte ich zusammen mit Jane Collins und Justine Cavallo eine Blutsaugerin gejagt, die nur deshalb hatte entstehen können, weil die Cavallo einen Fehler begangen hatte.

Und jetzt ging es weiter - vielleicht…

Bill grinste mich von der Seite her an.

»Tut mal wieder richtig gut, mit dir unterwegs zu sein. Das ist in der letzten Zeit viel zu wenig passiert.«

»Was deine liebe Frau Sheila gefreut haben wird.«

»Das allerdings.«

Ich wechselte das Thema und erkundigte mich nach Johnny, meinem Patensohn.

Bill nahm die Hände für einen winzigen Moment vom Steuer.

»Beschwöre es nicht. Bisher ist alles okay. In der letzten Zeit ist ihm nichts widerfahren, was ein Fall für dich gewesen wäre. Es läuft alles normal.«

»Sehr gut.« Ich wusste ja, was Bill mit seiner Antwort gemeint hatte. Ich will nicht gerade behaupten, dass ein Fluch auf der Familie Conolly lag, aber was sie in den Jahren alles durchgemacht hatten, das war manchmal verdammt hart an der Grenze gewesen, denn auch sie waren oft genug hineingezogen worden in einen Kreislauf, den die Mächte der Finsternis zu verantworten hatten. Das hatte sich zwar in der letzten Zeit beruhigt, aber vorbei war es nicht, und es würde sicherlich auch nie ganz vorbei sein.

»Hast du denn schon mal von diesem Alan Franklin gehört, Bill? Ich meine beruflich.«

»Überhaupt nicht. Mir ist auch der Name völlig unbekannt gewesen. Ich bin gespannt, auf wen wir treffen. Es gibt ja die irrsten Typen unter den Fotografen. Man kann sie eben nie in eine Schublade stecken.«

»Wie dich - oder?«

»Du hast es erfasst.«

In einer Viertelstunde würden wir unser Ziel erreicht haben. Dann konnten wir mehr über den Mann erfahren. So lange mussten wir nicht warten, denn Bills Handy meldete sich. Er hatte es an die Freisprechanlage angeschlossen und meldete sich. »Conolly…«

»Gut, dass ich Sie erreiche.« Auch ich hörte die Stimme des Mannes, die meiner Ansicht nach etwas schrill klang. »Bitte, wer sind Sie?«

»Alan Franklin.«

»Ach Sie. Keine Sorge, wir sind schon unterwegs. Ich denke, dass wir in einer knappen Viertelstunde bei Ihnen sind.«

»Das brauchen Sie nicht.«

»Bitte?«

Für eine Weile herrschte Stille. Nicht nur Bill hatte aufgehorcht, auch ich.

»Ahm, habe ich Sie richtig verstanden, Mr. Franklin? Wir sollen nicht zu Ihnen kommen?«

»So ist es.«

»Und was ist der Grund für Ihren Meinungsumschwung? Ich meine, da muss es doch etwas geben.«

»Es muss Ihnen reichen, dass ich Sie nicht empfangen will, Conolly. Bitte, kehren Sie wieder um.«

»Ja, aber…«

»Kein Aber mehr. Schluss, Ende!«

Er hielt Wort, denn nicht mal eine Sekunde später war die Verbindung unterbrochen, und wir kamen uns vor wie zwei Statisten, die niemand mehr brauchte. Bill fuhr trotzdem weiter. »Mal ehrlich, John, kannst du das verstehen?«

»Nein.«

»Warum will er uns nicht mehr sehen?«

»Es muss etwas passiert sein«, sagte ich.

»Es ist durchaus möglich, dass man ihn unter Druck gesetzt hat. Seine Stimme klang nicht eben ruhig.«

»Das stimmt.« Bill lachte und gab Gas. »Jetzt erst recht, John. So leicht lasse ich mich nicht abspeisen.«

»Und ich auch nicht«, fügte ich leise hinzu.

***

Als Alan Franklin den Hörer wieder auflegte, hatte er das Gefühl, einen Eisknochen in der Hand zu halten, so kalt war ihm geworden. Mit diesem Gespräch hatte er versucht, alles zu verändern, und er hoffte, dass sich der Reporter daran halten würde.

Freiwillig hatte der Fotograf es nicht getan. Er war dazu gezwungen worden. Er hätte sich auch weigern können, nur wäre ihm das nicht gut bekommen, dann hätte der Besucher andere Saiten aufgezogen, doch er fragte sich, wer der Besucher überhaupt war und wo er steckte.

Franklin hatte ihn nicht gesehen, nur gespürt.

Er war da, daran zweifelte er keinen Augenblick. Es war diese eisige Kälte gewesen, die ihn überfallen und sich in seinem Haus ausgebreitet hatte. Eine Kälte, die auf keinen Fall mit der im Winter zu vergleichen war.

Diese hier war anders gewesen. Sie hatte sich nur auf ihn und seine Umgebung konzentriert, während sich außerhalb des Hauses das Klima nicht verändert hatte.

Zunächst hatte Alan Franklin nicht besonders darauf geachtet. Er hatte angenommen, sich das nur einzubilden, doch dann war die Kälte immer stärker geworden, und so war er gezwungen gewesen, sich mit ihr zu beschäftigen.

Er kam zu keinem Ergebnis. Er wusste nicht, woher diese Kälte stammte. Es war alles so ungewöhnlich, und er hatte sich auch mit der Furcht auseinandersetzen müssen, die in ihm hochgestiegen war.

Bis er dann die Stimme gehört hatte. Er war angesprochen worden, obwohl er keinen Menschen in seiner Umgebung gesehen hatte. Und doch war die Stimme da gewesen. Sehr gut zu verstehen, auch wenn sie sich wie künstlich angehört hatte.

»Wenn du weiterhin leben willst, dann sag deinem Besuch ab!«

So hatte die Warnung gelautet. So und nicht anders. Er hatte nicht gewusst, was er damit anfangen sollte.

Überhaupt war Franklin irritiert. Es war nicht zu fassen, er hatte an eine Täuschung geglaubt, aber die Stimme hatte sich wiederholt und die Kälte war ebenfalls nicht verschwunden. Sie blieb, und der Fotograf fühlte sich in seiner eigenen Wohnung wie ein Gefangener, dessen Reaktionen durch die Angst gelähmt worden waren.

Er hatte etwas erlebt, das er nicht begreifen konnte. Genau darum ging es. Hier spielten sich Dinge ab, die er sich nicht vorstellen konnte. Er war in seinem Haus, in dem er sich stets wohl gefühlt hatte, zu einem Gefangenen geworden, und das war für ihn schrecklich.

Es ging der anderen Seite um den Besuch dieses Reporters. Er sollte nicht kommen. Er musste ihm absagen, und das hatte Alan Franklin getan, ohne dass er sich jetzt besser fühlte, denn die Kälte war nicht verschwunden.

Er saß in seinem Arbeitszimmer, das die gesamte erste Etage einnahm, und wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Immer wieder grübelte er über das Geschehene nach. Etwas Unheilvolles und auch Unheimliches und etwas, das es eigentlich nicht geben konnte, hatte sich seiner bemächtigt. Er hatte die Stimme genau gehört, doch es war kein Mensch, der ihn besucht hatte, sondern ein Geist. Das war ihm jetzt klar.

Automatisch drehten sich seine Gedanken um diesen Begriff. Wie konnte ein Geist erklärt werden?

Das wusste er nicht. Geister gibt es nicht, so hieß es oft. Andere Menschen wieder glaubten daran. Franklin stand dem Problem neutral gegenüber. Er hatte sich zudem nie Gedanken darüber gemacht. Jetzt war er gezwungen, anders darüber zu denken, obwohl sein Inneres sich dagegen sträubte.

Er hörte sich selbst stöhnen. Obwohl es um ihn herum noch immer so ungewöhnlich kalt war, lag doch Schweiß auf seinem Gesicht, über das er mit beiden Händen fuhr.

Jetzt fielen ihm die zahlreichen Geschichten und auch Berichte ein, die er über Geister gelesen hatte. Plötzlich sah er die Dinge mit anderen Augen. Er lachte nicht darüber, denn was er erlebte, war keine Einbildung.

Langsam erhob er sich von seinem großen Schreibtisch. Sein Hemd klebte auf der Haut. Das Herz schlug schneller in seiner Brust. Ihm war kalt und heiß zugleich, und in seiner eigenen Wohnung schaute er sich so vorsichtig um wie ein Dieb.

Er sah nichts.

Aber er fühlte es.

Die verdammte Kälte wollte nicht weichen. Sie war überall, egal, wohin er seine Schritte lenkte. Er stufte sie als feindlich ein, ohne jedoch eine Bedrohung zu spüren.

In diesen Augenblicken kam er sich vor, als stünde er unter Beobachtung, ohne allerdings den heimlichen Beobachter sehen zu können.

Egal, wohin er seinen Blick auch wandte, die unsichtbaren Augen schienen überall zu sein. Er spürte den Druck in seinem Innern. Ein tiefes Durchatmen war ihm nicht mehr möglich.

Alan Franklin hoffte nur, dass dieser Bill Conolly ihm auch den Gefallen tat und wegblieb. Sehr überzeugend hatte er nicht geklungen, das gab er sich selbst gegenüber zu, aber es musste einfach etwas passieren.

Wenn nicht, war er verloren. Und so konnte er seine Hoffnungen nur auf diesen Reporter setzen.

Franklin ging bis in die Mitte des Raumes, der schräge Wände hatte, die mit großen Fenstern bestückt waren, sodass viel Licht in sein Atelier fiel.

Das Haus hatte nur im unteren Bereich normale Wände. Ab der ersten Etage begann bereits die Dachschräge.

Hier arbeitete er. Hier stand auch der große Leuchttisch, auf dessen Rand er sich abstützte. Auf der gläsernen Platte des Tisches lagen einige Bilder, auch die vom brennenden Himmel, die er ins Internet gesetzt hatte. Für sie interessierte sich der Reporter, und sie waren auch der Stein des Anstoßes gewesen.

Ihretwegen musste dieser Geist ihn besucht haben. Denn nicht nur Conolly interessierte sich dafür.

Aber warum war das so wichtig? Was hatte er mit dem Auge seiner Kamera entdeckt? Warum wollte eine bestimmte Seite nicht, dass sich jemand darum kümmerte?

Er wusste es nicht. Es gab keine Antwort, es gab keine Lösung. Es gab einfach nichts, was ihn weitergebracht hätte, so sehr er sich auch anstrengte.

Jetzt konnte er nur hoffen, dass Conolly ihn nicht aufsuchte.

Es gefiel ihm nicht, dass die Kälte auch weiterhin in seiner Nähe lauerte.

Tun konnte er dagegen nichts, und so war er gezwungen, weiterhin abzuwarten.

Die Stimme aus dem Unsichtbaren war verstummt. Kein Wort mehr, kein Flüstern, keine Drohung. Alles blieb still, und so gelang es Alan, sich wieder zu beruhigen.

In seinem Atelier fühlte er sich nicht mehr wohl. Er wollte nach unten gehen, sich irgendwie anders beschäftigen, und er dachte auch darüber nach, das Haus zu verlassen.

Ja, das war die Idee! Weglaufen, und dabei spielte es keine Rolle, dass seine Aktion wie eine Flucht aussah. Er fühlte sich von einer anderen Seite manipuliert, und das passte ihm gar nicht.

Es gab in dieser Etage keinen Flur. Eine offene Treppe führte hinab ins Erdgeschoss. Bevor er den Fuß auf die erste Holzstufe setzte, blickte er scheu zurück und damit in ein leeres Atelier, das eigentlich nicht leer war, denn er glaubte nicht daran, dass dieses unsichtbare Wesen es verlassen hatte. Alan rechnete damit, dass er unten sicherer war und erst recht, wenn er das Haus verlassen hatte.

Diesen Vorsatz hatte er weiterhin, und er würde nicht zögern, ihn in die Tat umzusetzen.

Schnell stieg er die Holztreppe hinab. Auf halber Strecke wäre er beinahe gestolpert. Im letzten Moment konnte er sich am Geländer festklammern.

Sekunden später war es geschafft. Er hatte den unteren Bereich erreicht und stand im viereckigen Flur auf den kleinen Steinfliesen, die dort den Boden bedeckten.

Die Garderobe befand sich hinter den weißen Türen eines Einbauschranks. Die rechte Tür zog er auf, um die dünne Lederjacke hervorzuholen.

Dabei fiel sein Blick in den Spiegel an der Innenseite der Schranktür.

Alan erschrak über den eigenen Anblick. Er war erst vierzig Jahre alt, doch jetzt sah sein Gesicht aus wie um zehn Jahre gealtert. Seine Haut war grau geworden. In den Pupillen lag ein ängstlicher Blick. Falten hatten sich in die Haut eingegraben, und die etwas zu breiten Lippen zitterten. Das lange braune Haar hing wirr und ungekämmt um seinen Kopf. Auf der Stirn klebten einige Strähnen. Nichts war mehr von seiner Lockerheit und Coolness vorhanden. Er sah aus wie ein Mensch, der um sein Leben fürchtete.

Er streifte die Jacke über. Bis zur Haustür waren es nur wenige Schritte.

Der Schlüssel steckte in der Tasche. Er nahm auch noch Geld mit. Sein Wagen stand draußen. Auch wenn es für andere Menschen lächerlich war, für ihn war es das nicht. Er floh vor einer geisterhaften Kraft, die sein Haus übernommen hatte.

Den Weg zur Tür hatte er schnell hinter sich gebracht. Es war abgeschlossen, doch der Schlüssel steckte von innen. Er musste ihn nur drehen und konnte dann verschwinden.

Franklins Finger zitterten, als er die Tür öffnete. Der Weg war frei und…

»Du willst weg?«

Alan Franklin blieb stehen und riss den Mund auf. Er war so auf seine Flucht konzentriert gewesen, dass er an diesen unsichtbaren Verfolger nicht mehr gedacht hatte.

Brutal wurde er wieder daran erinnert und schrak zusammen, als hätte man ihn geschlagen.

Er war noch da! Es war noch da!

Franklin wusste nicht, wie er seinen Verfolger bezeichnen sollte. Für Geister gab es kein Geschlecht. Plötzlich war seine Flucht infrage gestellt.

»Ja, ich will weg!«, schrie er.

»Das wäre nicht weiter schlimm. Nur hast du mich enttäuscht.«

»Wieso?«

»Dein Besuch hat nicht gestoppt. Er kommt. Er ist bereits nahe, sehr nahe sogar.«

Alan Franklin wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Er verspürte den Wunsch, im Boden zu versinken, und dass er sich noch auf den Beinen hielt, kam ihm wie ein kleines Wunder vor.

»Dann werde ich dich jetzt vernichten müssen!«

Es war ein Satz, der Alan schockte. Und er riss ihn noch mal aus seiner Lethargie. »Nein!«

Der Schrei war zugleich sein Startsignal. Zudem hatte er seine Hand bereits auf die Klinke gelegt. Die Tür war nicht mehr abgeschlossen, und bevor die andere Seite etwas unternehmen konnte, zerrte der Mann die Tür auf, schrie noch einmal und stürmte aus dem Haus hinaus ins Freie,, um dem Grauen zu entkommen…

***

Wir hatten zwar den Ort erreicht, allerdings wussten wir nicht, wo wir das Haus des Fotografen fanden. Uns half dabei ein uniformierter Kollege, der an einer Kreuzung stand und telefonierte.

Bill nannte ihm die Straße, und der Kollege fing an zu lächeln.

»Biegen Sie einfach an der nächsten Kreuzung rechts ab und fahren sie bis zum Ende durch. Dort steht ein Haus, das Sie nicht übersehen können. Das Dach beginnt schon ab der ersten Etage. Es fällt auch wegen der großen Fenster auf.«

Wir bedankten uns und fuhren los.

Bill wollte wissen, was mein Gefühl sagte.

»Nichts Gutes.«

»Und?«

Ich hob die Schultern. »Diese andere Kraft stammt nicht von dieser Welt, Bill. Und damit habe ich leider oft böse Erfahrungen machen müssen. Zuletzt in den Dolomiten…«

»Du denkst an die wilde Schlacht?«

»Ja.«

Der Reporter schluckte. »Glaubst du denn, dass sich so etwas hier wiederholt?«

»Nein, das nicht. Ich weiß nur, dass diese andere Seite nicht eben harmlos ist.«

Bill verzog den Mund. »Was ist schon harmlos?«

Da hatte er etwas Wahres gelassen ausgesprochen. In unserem Job war nichts, gar nichts harmlos. Bei meinen Fällen wurde ich fast immer wieder mit dem Tod konfrontiert, und das würde auch in diesem Fall nicht anders sein.

Das Haus war tatsächlich nicht zu übersehen. Es stand dort, wo die Straße auslief und keine andere Bebauung mehr vorhanden war.

Dahinter lag ein freies Gelände, in das ein Spazierweg führte. Ein Schild wies auf einen See hin.

Wie nebenbei nahm ich das wahr. Mein Interesse galt dem Haus, und ich fühlte mich innerlich plötzlich aufgeputscht, obwohl noch nichts passiert war.

Es war alles ruhig. Bei den Häusern, die wir passierten, entdeckten wir auch nichts Außergewöhnliches. Ich sah einige Leute, die in den Gärten arbeiteten, aber meine Unruhe blieb.

Das stellte auch Bill fest. Er hatte es wohl meinem Gesicht angesehen.

»Was ist los?«

»Das weiß ich selbst nicht.«

»Hängt es mit deinem Kreuz zusammen?«

»Nein. Ich bin innerlich seltsam angespannt. Als würde bald etwas passieren.«

Der Reporter gab darauf keine Antwort. Wenige Sekunden später hielt er den Porsche an. Bis zum Haus waren es nur ein paar Schritte. Einen Vorgarten gab es nicht, nur einen schmalen und mit Steinen belegten Weg, der hinführte. Die Bauweise war wirklich ungewöhnlich. Ich ging davon aus, dass es sich dabei um ein Fertighaus handelte, dessen erste Etage aus den Dachschrägen bestand und breite Fenster für einen guten Lichteinfall sorgten. Wir stiegen aus.

In diesem Augenblick wurde die Tür des Hauses aufgestoßen, und heraus stürmte ein Mann, dem wir ansahen, dass ihm die Panik im Nacken saß und ihn vorantrieb.

Er rannte auf uns zu, als wären wir die beiden letzten Strohhalme in seinem Leben, die ihn retten konnten.

Ich wusste, dass mich mein Gefühl nicht getrogen hatte. Auf der anderen Seite war ich froh, den Fotografen lebend zu sehen.

Bill lief ihm bereits entgegen. Es war nicht zu erkennen, ob Alan Franklin den Reporter sah. Er wäre immer weiter gelaufen und hätte Bill einfach umgerannt, wenn dieser nicht seine Arme ausgestreckt und ihn aufgefangen hätte.

»Alan, beruhigen Sie sich! Verdammt noch mal, was ist denn überhaupt los?« Der Fotograf konnte nicht antworten. Er hing in Bills festem Griff und hatte seinen Oberkörper nach hinten gedrückt. Er zitterte, er holt keuchend Luft, und es würde sicherlich eine Weile dauern, bis er sich wieder erholt hatte. Ich wusste Franklin bei Bill in guten Händen und ging auf die noch immer offen stehende Tür zu. Für mich war klar, dass der Mann sein Haus nicht grundlos so fluchtartig verlassen hatte.

Dort musste etwas geschehen sein, das ihn zu dieser Flucht getrieben hatte. Das wollte ich herausfinden. Vor der offenen Tür blieb ich erst mal stehen. Dieses nicht verschlossene Viereck lockte mich zwar, das Haus zu betreten, ich war trotzdem vorsichtig und achtete auch auf mein Kreuz. Ich lauerte darauf, dass es sich meldete, doch leider tat sich bei ihm nichts. Es blieb, wie es war.

Ich traute dem Frieden trotzdem nicht. Zunächst durchsuchte ich das Gebiet hinter der Tür so gut wie möglich. Es lauerte dort keine Gefahr.

Das Haus war hier leer, und so übertrat ich die Schwelle und fand mich in einem rechteckigen Flur wieder. Ich sah auch den Beginn einer Treppe, die mich nach oben bringen würde, doch das hatte Zeit.

Zunächst wollte ich die unteren Räume durchsuchen. Der Fotograf hatte nicht grundlos das Haus in so wilder Panik verlassen.

Es gab hier nichts zu sehen, was ihn hätte in Panik versetzen können.

Das beruhigte mich trotzdem nicht. Es war auch möglich, dass sich die Gegner versteckt hatten, und deshalb wollte ich mich hier unten genauer umschauen.

Ich war allein und war es trotzdem nicht.

Urplötzlich erlebte ich die Reaktion, auf die ich schon gewartet hatte.

Das leichte Ziehen an der Brust sagte mir, dass sich mein Kreuz erwärmt hatte. Es war der Indikator für das Böse, das Schwarzmagische. Wenn es so reagierte, konnte ich mich darauf verlassen, dass eine Gefahr in der Nähe lauerte. Aber wo?

Ich war jedenfalls gewarnt worden, und diese Warnung blieb bestehen, als ich die erste Tür aufstieß und in eine Küche schaute.

Es war niemand zu sehen. Auch in den anderen Räumen nicht. Das Bad, ein kleines Schlafzimmer, ein Wohnraum, durch dessen Fenster ich in die freie Natur schaute.

Es gab ein Problem. Die Gefahr lauerte, und ich sah sie nicht. Mir kam der Gedanke an andere Dimensionen, die von der Erde aus nicht einsehbar waren.

Damit war ich oft genug konfrontiert worden, und ich wusste auch, dass es immer wieder Überlappungen gab, sodass sich die Dimensionen miteinander vermischten. Auch hier?

Im Wohnzimmer hielt ich mich länger auf. Ich schaute durch das Fenster und hoffte dabei, dass ich draußen in der freien Natur etwas entdeckte.

Leider war das nicht der Fall. Ein trüber Tag ging allmählich zu Ende.

Aber etwas musste hier vorhanden sein. Mein Kreuz warnte mich nicht einfach so.

Meine Gedanken kehrten zum Ausgangspunkt des Falles zurück. Bill hatte mir die Aufnahmen des Fotografen gezeigt. Erst nach genauem Hinsehen und nur durch die Hilfe der Lupe hatte ich diese ungewöhnliche Gestalt gesehen, die mit bloßem Auge kaum zu erkennen gewesen war.

Eine Geistergestalt, die sich trotz allem auf einen Film hatte bannen lassen.

Warum war das passiert?

Diese Frage beschäftigte mich. Ebenso wie die Flucht des Fotografen.

Ich fragte mich jetzt, ob dieser Geist etwas mit der von meinem Kreuz angezeigten Gefahr in diesem Haus zu tun hatte.

Ich wusste nichts, und ich wurde langsam sauer. Dann dachte ich daran, mein Kreuz hervorzuholen. Vielleicht zeigte es mir den Weg.

»Geh! Verschwinde aus meinem Kreis. Ich will dich nicht…«

Die fremde Stimme war auf einmal da gewesen.

Ich war nicht mal zusammengezuckt. Ich stand starr auf dem Fleck. Ich fühlte mich wie von einer anderen Macht gebannt, die sich zwar in der Nähe aufhielt, sich aber nicht zeigte oder nicht zeigen wollte.

Ich fand auch nicht heraus, aus welcher Richtung mich die Stimme erreicht hatte. Sie schien von allen Seiten gekommen zu sein, und so drehte ich mich um die eigene Achse, um etwas zu entdecken, was mir leider nicht gelang.

Es hatte sich in meiner unmittelbaren Umgebung nichts verändert. Aber die Stimme war vorhanden gewesen, und der Verdacht, dass sie aus dem Unsichtbaren gesprochen hatte, verstärkte sich bei mir immer mehr.

Ich wollte den Sprecher locken. Ich ging im Zimmer auf und ab. Das Kreuz behielt die Wärme bei. Sie blieb auch gleich. Es gab weder eine Verstärkung noch eine Abschwächung. So schien der gesamte Raum von dieser anderen Macht erfüllt zu sein.

Ich kam mir nicht mal lächerlich vor, als ich ins Leere sprach.

»Wer immer du bist, du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich deinem Ratschlag folgen werde? Zeig dich, auch wenn du aus einer anderen Dimension stammst. Ich habe nichts zu verbergen.«

»Ich bin da, und ich werde bleiben. Ich werde euch meine Stärke zeigen, denn ich bin der, der den Himmel brennen lassen kann. Ja, ich lasse den Himmel brennen. Hütet euch vor mir, sonst wird euch das Feuer verschlingen. Das Feuer der Urzeit. Ich zeige es euch allen.«

»Gut, gern. Warum nicht auch mir? Bitte, ich will dich sehen. Auch dann, wenn du keinen menschlichen Körper mehr hast.«

»Warte es ab…«

»Nein, ich will…«

»Du willst nichts. Ich bestimme, wann wir wieder aufeinandertreffen. Nur ich allein…«

Er hatte seinen letzten Satz gesprochen. Ich sah nicht, dass er verschwand, aber es war an meinem Kreuz zu spüren, denn die Wärme verging. Es wurde wieder normal.

Auch wenn mir nicht klar geworden war, mit wem ich es genau zu tun hatte, ich wusste, dass es ein höllisch gefährlicher und auch mächtiger Feind war. Man konnte von einer Geistgestalt sprechen, auch wenn ich hier nichts zu Gesicht bekommen hatte. Das musste nichts heißen. Ein Wesen wie dieser Geist konnte Dimensionen überbrücken wie Menschen, die von einem Zimmer ins andere gingen.

Das Haus war leer. Ich brauchte mich nicht erst in der oberen Etage umzuschauen.

Draußen warteten Bill und der Fotograf. Deshalb verließ auch ich das Haus.

Die beiden standen in der Nähe des Porsches. Bill sprach auf Alan Franklin ein. Als er mich sah, hörte er auf und lächelte.

Ich hielt bei den beiden an. Der Fotograf starrte mich an, traute sich aber nicht, auch nur ein Wort zu sagen. In seinem Gesicht zuckte es. Der Ausdruck der Angst war noch nicht verschwunden.

Bill übernahm das Wort.

»Das ist John Sinclair, von dem ich Ihnen schon erzählt habe.«

»Ja, ich - ahm - ich weiß.«

Mehr sagte er nicht. Dafür übernahm Bill Conolly das Reden und fragte mich: »Hast du etwas entdeckt?«

Was sollte ich dazu sagen? Die Antwort fiel mir schwer. Ich hob die Schultern und murmelte: »Eigentlich nichts.«

Bill kannte mich. Ihm war klar, dass ich nicht bereit war, mit der ganzen Wahrheit herauszurücken. So kam er auf das zu sprechen, was er von Alan Franklin gehört hatte.

»Er hat etwas gesagt, John.«

»Und was?«

»Alan war nicht allein in seinem Haus, obwohl er nichts gesehen hat. Eine Stimme hat ihn gezwungen, mich anzurufen. Dieser Unbekannte wollte nicht, dass wir hierher kommen. Wir haben nicht darauf gehört, und das muss die andere Macht gespürt haben. Alan fühlte sich bedroht, in seinem Haus herrschte eine eisige Kälte, wie sie eigentlich nur das Jenseits ausstrahlen kann. Er war zwar nicht in der Lage, sie mir genau zu beschreiben, aber ich weiß trotzdem, was er damit gemeint hat. Und das sollte auch dir nicht neu sein.«

»Ich verstehe.«

Der Fotograf hatte uns zugehört. »Da war etwas«, sagte er. »Da war jemand, den ich nicht gesehen habe. Es ist schlimm gewesen. Ich fühlte mich bedroht, und ich habe noch nie in meinem Leben eine so große Angst gehabt. Verstehen Sie? Ich musste einfach raus. Wäre ich geblieben, hätte ich mein Leben verloren.«

»Haben Sie eine Erklärung?«, fragte ich.

»Nein, die habe ich nicht. Nur eine Vermutung. Es muss mit meinem Beruf zusammen hängen.«

»Sie meinen die Fotos?«

»Ja, Mr. Sinclair. Etwas anderes tue ich ja nicht. Ich mache Aufnahmen. Ich bin unterwegs, und ich habe diesen Himmel tatsächlich brennen sehen. Das heißt, es ist mir so vorgekommen. Für mich als Fotograf war es ein Glücksfall. So etwas bekommt man nicht noch mal vor die Linse, das denke ich mir.«

»Und weiter?«

»Nichts mehr. Ich habe den Film entwickelt und einige Aufnahmen ins Internet gestellt. Das hat wohl irgendeiner Macht nicht gepasst. Aber fragen Sie mich nicht, welcher. Ich kann Ihnen darauf leider keine Antwort geben.«

Der Fotograf schaute mich an, als hätte ich eine Erklärung dafür. Damit konnte ich ihm nicht dienen, aber ich erklärte ihm, dass auch ich etwas bemerkt hatte. Er staunte mich an. »In meinem Haus?«

»Ja.«

»Und was?«

»So leid es mir tut, Mr. Franklin, da muss ich passen. Ich weiß es einfach nicht.«

»Aber es ist etwas in meinem Haus gewesen?«

»Ja.«

Er schnappte zweimal nach Luft. »Kann es sein, dass Sie auch eine Stimme gehört haben?«

»Haben Sie das?«

»Und ob ich eine Stimme gehört habe. Nur habe ich niemanden gesehen. Ich wusste auch nicht, woher die Stimme kam. Sie war überall und drang von allen Seiten auf mich ein. Sie - sie - muss das ganze Haus erfüllt haben. So kam es mir vor. Ich habe mich auch daran gehalten, was sie sagte…«, er lachte, »… nur Sie haben das nicht getan, und genau das ist jetzt das Problem für mich.«

»Das sehe ich auch so.«

Bill fragte: »Und du kannst wirklich nicht mehr dazu sagen?«

»Leider nicht. Man hat mich nur gewarnt, und ich weiß jetzt, dass diese andere Macht den brennenden Himmel zu verantworten hat. So sehen die Tatsachen aus.«

»Warum brennt der Himmel?«

»Ich weiß es nicht, Bill. Ich weiß auch nicht, wer dahintersteckt. Es kann eine Urkraft sein, die das Feuer der Hölle für sich einsetzt, wie auch immer.«

»Ja, das ist möglich.« Ich wandte mich wieder dem Fotografen zu, der eine Hand auf das Dach des Porsche gelegt hatte und zu seinem Haus schaute.

»Sie haben ja die Bilder geschossen. Würden Sie uns sagen, wo das war?«

»Nicht mal weit weg von hier. Westlich von Windsor. Es war ein Zufall. Ich war auf der Rückreise von einem Fototermin. Es waren Modeaufnahmen, die in einer alten Burg gemacht wurden. Da habe ich dann das Phänomen am Himmel entdeckt und war davon fasziniert. Ja, ich war richtig begeistert. So etwas hatte ich noch nie gesehen. Ich wusste nicht, dass es so etwas gibt. Nun ja, da musste ich einfach fotografieren.«

»Da gab es noch das Licht - oder?«

»Ja, diese hellen Streifen. Über sie habe ich mich ebenfalls gewundert. Zuerst dachte ich an die letzten Strahlen der Sonne, aber das traf nicht zu. Das war kein Sonnenlicht. Das war etwas völlig Fremdes. So ein Licht habe ich noch nie im meinem Leben gesehen. Das müssen Sie mir glauben.« Er senkte seinen Blick. »Wenn ich jetzt darüber nachdenke, läuft mir noch immer ein Schauer über den Rücken.« Er hob den Blick wieder an. »Und wissen Sie den Grund?«

»Nein.«

»Ganz einfach, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass dieses Licht nicht von dieser Welt stammt. Es muss woanders hergekommen sein, aber darüber kann man nur spekulieren, und das will ich erst gar nicht. Da verliert man leicht den Verstand.«

»Warum?«, fragte Bill.

Der Fotograf senkte bei seiner Antwort die Stimme. »Mir kam in den Sinn, dass es Licht aus dem Jenseits gewesen sein könnte.« Er nickte heftig. »Lachen Sie nicht. Ich habe daran gedacht, was Menschen erlebt haben, die so gut wie tot gewesen und wieder zurück ins Leben geholt worden sind. Die haben allesamt von einem Licht gesprochen, das so herrlich, so hell und auch Vertrauen erweckend gewesen ist, dass sie einfach nur dorthin wollten und nicht mehr zurück. So habe ich das gesehen, und dabei bleibe ich auch.«

»Sie haben das Licht also als positiv eingeschätzt«, stellte ich fest. »Das kann man so sagen. Zumindest nicht als negativ oder angriffslustig.«

»Dann wäre es Ihnen also gelungen, ins Jenseits zu schauen, ohne dass Sie ein Nahtoderlebnis gehabt hätten. Liege ich damit richtig?«, fragte Bill.

»Ja, das liegen Sie wohl.«

Der Reporter schaute mich an. Es hatte keinen Sinn, es mit einer Erklärung zu versuchen. Alles, was ich sagte, konnte falsch sein. So kamen wir auch nicht weiter.

»Was haben Sie denn jetzt vor?«, fragte Bill den Fotografen. »Wollen Sie wieder zurück in Ihr Haus?«

Franklin verzog die Lippen. »Ich denke zumindest darüber nach. Ich kann meine Arbeit nicht im Stich lassen. Gut«, schränkte er ein, »ich könnte in ein Hotel ziehen, aber bringt mich das weiter? Dieser Gegner würde mich überall finden. Ich wundere mich schon die ganze Zeit darüber, dass er mich hier bei Ihnen in Ruhe gelassen hat.«

»Es wird für ihn einen Grund gegeben haben«, sagte ich. »Er weiß jetzt, dass auch noch andere Personen über ihn informiert sind. Das wird ihm zwar nicht gefallen, ist aber nicht zu ändern.«

»Ja, dann gehe ich wieder zurück.«

»Und Sie leben allein?«, fragte Bill. »Ja, seit einem Jahr. Ich hatte mal eine Partnerin, aber die ist ausgezogen. Die Chemie zwischen uns stimmte nicht mehr. Da soll man die Konsequenzen ziehen.«

Wir würden nicht länger bleiben. Ich glaubte nicht, dass sich dieses unbekannte Wesen noch mal bei Franklin melden würde. Aber es wusste jetzt, dass man ihm auf der Spur war, und ich setzte darauf, dass ich von ihm als Gegner auserkoren war, denn mein Kreuz würde ihm sicherlich Probleme bereiten. Störungen dieser Art mochte die andere Seite nicht.

Ich fragte mich auch, was der brennende Himmel bezwecken sollte.

Wollte man den Menschen einfach nur ein Phänomen zeigen oder steckte mehr dahinter? War diese Farbe und das Licht erst der Beginn von etwas Großem und auch Tödlichem?

Hier würde ich keine Antworten finden.

Ähnlich dachte auch mein Freund Bill Conolly.

»Ich denke, dass wir verschwinden sollten.« Dann wandte er sich an den Fotografen. »Haben Sie sich inzwischen entschieden, was Sie tun wollen? Hier im Haus bleiben oder…«

Alan Franklin ließ Bill nicht ausreden. »Auch wenn es mir nicht leichtfällt und es vielleicht auch falsch ist, ich bleibe trotzdem hier. Was soll ich woanders? Außerdem haben sich die Dinge ja geklärt. Diese andere Seite wird hoffentlich wissen, dass ich es nur gut gemeint habe und nichts dagegen tun konnte, dass es anders gekommen ist.«

Dem mussten wir nichts hinzufügen. Bill gab ihm noch mal den Rat, sofort anzurufen, wenn sich etwas ereignete. Oder ihn auch nur ein Vorgang störte.

»Werde ich machen.«

»Okay, dann melden wir uns.«

»Wann, Mr. Conolly? Wenn der Fall gelöst ist?«

»Spätestens.«

»Gut, ich warte.« Er schlug noch mal auf das Autodach und trat zur Seite, damit wir freie Fahrt hatten. Bill lenkte den Porsche in eine enge Kurve, dabei schüttelte er den Kopf.

»Was ist los?«, fragte ich.

»Ich will ehrlich sein und dir sagen, dass mir nicht so ganz wohl bei der Sache ist.«

Ich nickte. »Da sagst du was, mein Freund…«

***

Auch der Fotograf Alan Franklin dachte darüber nach, ob er sich richtig verhalten hatte, als er die Haustür hinter sich schloss. Er wusste es nicht, aber jetzt die Flucht zu ergreifen und sich für mehrere Tage zu verstecken war nicht sein Ding. Außerdem wartete Arbeit auf ihn, die erledigt werden musste. Zwar nicht noch an diesem Tag, dazu hätte er auch gar nicht die Nerven gehabt, aber morgen war auch noch ein Tag, und da konnte man weitersehen.

Alan Franklin war kein Trinker. Hin und wieder jedoch gab er sich mal die Kante, wie er immer sagte. Da wollte er alles vergessen, was es an Ärger gegeben hatte. Dabei half ihm der Wodka zwar nicht wirklich, aber sorgte dafür, dass der Ärger weg schwamm und er zumindest in einen tiefen Schlaf fiel.

Wie er dann am anderen Morgen aufwachte, darüber wollte er am besten nicht nachdenken. Irgendwie kam er immer zurecht. Auch wenn ihn die Gedanken noch quälten, hatte er zumindest eine Nacht hinter sich, in der er tief und fest geschlafen hatte.

Er hatte Sinclair und Conolly wegfahren sehen, machte kehrt und ging mit langsamen Schritten durch die untere Etage. Seine Sinne waren äußerst angespannt. Er wartete darauf, dass sich die fremde Stimme wieder melden würde, aber da konnte er beruhigt sein. Es war nichts zu hören, und auch die Kälte breitete sich nicht mehr aus. Die Normalität hatte ihn wieder.

Sicherheitshalber durchsuchte er das gesamte Haus und ging wieder zurück nach unten, weil er da bleiben wollte.

Die Flasche Wodka nahm er mit in den Wohnraum. Er wollte ihn pur trinken und setzte sich so hin, dass sein Blick durch das Fenster nach draußen fiel, wo sich der Tag allmählich verabschiedete und der Dämmerung Platz machte.

Genau die Zeit für einen Drink.

Er hatte sein Glas mitgenommen, das er bis zur Hälfte füllte.

Bevor er trank, hielt er es noch vor sein Gesicht. »Darauf, dass die Scheiße vorbei ist und ich mein Leben wieder so wie früher führen kann.«

Ertrank. Zuerst einen Schluck, dann den zweiten. Einen dritten konnte er nicht mehr zu sich nehmen, da war das Glas leer.

Vor dem Fenster legte sich allmählich der Vorhang der Dunkelheit über das Gelände. Das Grün der Wiesen verschwand und auch der See im Hintergrund zeigte nicht mehr seine spiegelnde Wasserfläche. Die Natur legte ihr Nachtgewand an.

Und Franklin goss sein Glas noch mal voll.

Als er einige Zeit später hinschaute, stellte er fest, dass die Flasche bereits über die Hälfte hinweg geleert worden war. Jetzt spürte er auch die Wirkung des Alkohols. Wenn er nach vorn schaute oder egal, wohin er auch sah, war sein Blickfeld verengt. Er bekam nur einen bestimmten Ausschnitt mit, und auch seine Gedanken schienen sich allmählich aufzulösen.

Franklin dachte nicht mehr an die Geisterstimme und auch nicht an die Kälte. Das alles war verschwunden. Er fühlte sich schwer und gelöst zugleich. Ein Zustand, den er kannte. Er wusste auch, dass er vorsichtig sein musste. Nicht zu viel trinken, denn er wollte den Weg ins Schlafzimmer noch auf zwei Beinen schaffen.

»Ja, einen noch«, sprach er mit schwerer Stimme vor sich hin und fasste nach der Flasche. Obwohl das Glas eine recht große Öffnung hatte, kippte er einiges an Flüssigkeit daneben, was ihm aber egal war.

Der Rest im Glas reichte für einen letzten Drink. Wieder kippte er den Wodka weg wie andere Menschen Wasser. Danach schüttelte er sich, stieß auch auf und spürte, dass er schweißnass war.

Er stöhnte auf, beugte sich nach vorn und hatte den Eindruck, dass sich der Fußboden allmählich in einem Wellenmuster auflöste. Auch das Fenster sah er nicht mehr normal. Es wellte sich an den verschiedenen Seiten und verformte sich zu einem völlig anderen Gegenstand.

Ich muss hoch!, dachte er. Verdammt, ich will nicht länger hier sitzen bleiben. Ich muss ins Bett.

Es gab keinen anderen Gedanken mehr, der durch seinen Kopf glitt. Er wollte auch nicht hier im Sessel einschlafen. Auch wenn die Beine schwer waren, diese Strecke würde er noch schaffen. Das war immer der Fall gewesen.

Es war kein normales Gehen mehr, es war ein Schwanken. Ein Matrose auf einem Schiff bei hohem Seegang hätte sich nicht anders bewegt, und er wunderte sich darüber, dass ihm nicht die Beine wegknickten, aber da waren noch die Türpfosten, an denen er sich festhalten konnte, als er in den Flur gehen wollte.

Auch der bewegte sich von seinen Augen. Die gesamte Umgebung schwang hin und her. Und diesmal stieß er sich sogar leicht von der Wand ab, um sein Ziel zu erreichen.

Natürlich würde er sich nicht ausziehen. Sich in voller Kleidung aufs Bett werfen, einschlafen und erst später wieder erwachen, um dann die Folgen zu bekämpfen.

Auch das Bett kam ihm vor wie ein schwankendes Boot. Egal, er warf sich hinein und schaffte es sogar, sich auf den Rücken zu drehen. Licht hatte er nicht eingeschaltet.

Es verging nicht mal eine halbe Minute, da war er tief eingeschlafen.

Sein Mund stand dabei offen, und so strömten die Schnarchlaute hervor, die bald darauf das Zimmer füllten.

Die Dunkelheit im Zimmer blieb bestehen, aber sie war nicht überall vorhanden, besonders draußen nicht. Da veränderten sich die Schatten der Nacht, denn über dem Haus rötete sich plötzlich der Himmel. Woher die Farbe kam, konnte niemand sagen, sie war auf einmal da, und sie hatte ein Loch in die Dunkelheit gerissen, das auch blieb, denn plötzlich erschien das Licht und senkte sich wie ein breiter Scheinwerferstrahl genau auf das Haus des Fotografen zu.

Das Phänomen breitete sich weiter aus. Es störte auch nicht, dass es gesehen wurde, es hatte nur ein Ziel, und das war der schlafende Fotograf.

Alan Franklin fühlte nichts. Er war weggesackt. Seine Gehirntätigkeit war auf ein Minimum reduziert. Er konnte nicht mehr denken, er schnarchte nur weiterhin in den höchsten Tönen.

Und doch wurde er geweckt. Es war die andere Kraft, die ihn nicht aus ihren Fängen gelassen hatte. Sie war plötzlich da, und das Licht, das sich zuerst am Himmel gezeigt hatte, strömte plötzlich ins Haus hinein und erfüllte dort jeden Winkel. Keine Mauer, kein Stein hielt es davon ab, es war der Vorbote einer grausamen Botschaft, die sich dann auf das Schlafzimmer konzentrierte.

Es griff den Schlafenden an!

Was ihn genau geweckt hatte, wusste Franklin nicht. Aber es riss ihn aus der Tiefe des Schlafes ins Bewusstsein, und seine Augen öffneten sich schlagartig.

Er wusste zuerst nicht, wo er sich befand. Die Blutzufuhr bis in sein Gehirn war nicht stark genug, und so erlebte er in den folgenden Sekunden ein völliges Durcheinander.

Er hörte sich sprechen, wollte sich aufrichten, schaffte es nicht. Er lag noch immer auf dem Rücken, im Mund einen Geschmack, der kaum zu beschreiben war.

Seinen Rausch hatte Franklin noch längst nicht ausgeschlafen, aber die Klarheit in seinem Kopf kehrte nun Stück für Stück zurück und damit auch die Erinnerung.

Rotes Licht!

Rotes Feuer!

Das war ihm nicht neu, und schon schoss die Erinnerung daran durch seinen Kopf.

Aber doch nicht hier im Schlafzimmer!

Doch genau das war der Fall, und diese Tatsache ließ den Fotografen hellwach werden. Sein Zustand veränderte sich von einem Moment zum anderen. Die Erinnerung war zurück. Er kannte das rote Licht oder das Feuer, denn beides traf als Vergleich zu.

Aber er hatte es am Himmel gesehen und nicht in seiner häuslichen Umgebung. Jetzt war es da und verteilte sich bis in den letzten Winkel des Zimmers.

Jemand atmete schwer und keuchend. Es dauerte, bis ihm klar wurde, dass er es selbst war. Was wollte dieses verdammte Licht? Oder dieses seltsame Feuer?

Alan kannte die Antwort nicht. Er schaffte es, sich aufzustützen, und er fühlte den Zwang, in Richtung Tür zu schauen, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen.

Das war noch nicht der Fall. Doch es würde sich etwas ändern, dessen war er sich sicher.

Jemand stieß die Tür auf!

Oder hatte sie sich von allein in Bewegung gesetzt?

Er wusste es nicht. Die Ereignisse waren ihm über den Kopf gewachsen.

Er konnte nicht aktiv werden, das ließ sein Zustand einfach nicht zu, aber er hatte es geschafft, wieder klarer zu sehen. Sein Blick war nicht mehr vernebelt, und einen Moment später erwischte ihn der eisige Kältestoß, den er bereits kannte.

Jetzt steigerte sich seine Furcht zur Panik. Einmal hatte ihn die andere Macht entkommen lassen, ein zweites Mal würde das nicht geschehen, das wusste er.

Er hätte jetzt aufstehen müssen, um dann wegzulaufen. Doch dazu fehlte ihm die Kraft. Er kam von seinem Bett nicht weg und hatte das Gefühl, auf einem Magneten zu liegen.

Die Tür stand weit offen. Sie blieb auch so, und aus diesem Viereck erreichte ihn wieder die Stimme, die er kannte. Die so schrill und fetzig redete.

»Ich bin wieder da, und jetzt rechne ich ab!«

Er hatte es überdeutlich gehört und jedes Wort hatte einen Stich in seiner Brust hinterlassen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Die Stiche zuckten wie ein Schnittbogenmuster durch seinen Kopf. Er fühlte sich wehr-und hilflos. Aber er konnte schreien. Das tat er. »Wo bist du?«, brüllte er in die Leere des Zimmers hinein.

»Ich bin immer da, wenn ich da sein muss. Merke dir das. Ich habe nichts vergessen. Du hast mich enttäuscht. Sie waren bei dir, und das hasse ich.«

»Ich - ich…«, er rang nach Worten, »… ich konnte nichts dazu! Ja, ich habe sie doch angerufen und verlangt, dass sie nicht zu mir kommen sollen, aber sie haben nicht darauf gehört. Das musst du anerkennen, wer immer du auch bist.«

»Es ist mir gal. Ich habe dir einen Befehl gegeben, und du hast ihn nicht ausgeführt.«

»Und jetzt?«

»Werde ich dich töten!«, versprach der Unsichtbare.

Alan Franklin hatte den Satz genau gehört. Er wollte ihn nicht begreifen, nein, er wollte nicht sterben, nicht jetzt, nicht so, doch die andere Macht würde ihr Versprechen halten, das wusste er. Aber er wusste nicht, wem er seinen Tod verdanken würde, und deshalb drehte er beinahe durch.

»Wo bist du? Wer bist du? Zeig dich endlich, verdammt! Bist du ein Rachegeist?«

»So ähnlich.«

»Aber du lebst nicht mehr!«

»Doch, ich lebe. Ich lebe sehr gut. Nur nicht so, wie es sich die Menschen vorstellen.«

»Bist du von den Toten zurück?« Da hörte Franklin das Lachen. Es war in seiner unmittelbaren Nähe aufgeklungen, aber er sah die Gestalt trotzdem nicht. Er sah nur das rote Licht, das sich plötzlich bewegte. Es löste sich von der Decke, von den Wänden, es stieg auch vom Fußboden her in die Höhe und bildete plötzlich eine Feuersäule. Echtes Feuer?

Er verspürte keine Hitze. Aber so, wie sich die Säule bewegte, musste sie echt sein. Alan wusste auch, dass er zu schwach war, um ihr zu entkommen. Und dann sah er noch etwas. In, hinter oder vor der Säule.

So genau war es nicht zu erkennen, aber seine Augen hatten ihn nicht getäuscht, denn plötzlich zeichnete sich so etwas wie eine Gestalt ab.

Sie stand da, sie hatte keinen festen Körper. Er sah nur die Umrisse, die sich mit dem Feuer vereint hatten.

Es war das letzte Bild, das er in seinem Leben zu sehen bekam.

Er hörte noch ein Fauchen, und einen Moment später schlugen die Flammen über ihm zusammen und fraßen ihn gierig auf…

***

Ich musste noch mit zu Bill Conolly fahren, hatte mich dort aber nicht mehr aufgehalten, sondern war in den Rover gestiegen und hatte mich auf den Heimweg gemacht. Sollte noch etwas passieren, wollten wir uns gegenseitig Bescheid geben.

Eines war mir klar. Was wir da erlebt hatten, konnte nicht als normal angesehen werden. Das war auch nicht normal zu erklären, da spielten andere Kräfte eine Rolle, und es waren diejenigen, gegen die ich kämpfte.

Da ich allmählich Hunger verspürte, hielt ich an einer Pizzabäckerei an und gönnte mit eine große Schnitte. Dazu trank ich Wasser und überlegte, was hinter dem brennenden Himmel stecken könnte.

Ich wusste es nicht. Da gab es nur Spekulationen, aber es konnte durchaus mit der tiefsten Vergangenheit zu tun haben. Das war keine normale Sonne, die Franklin fotografiert hatte, auch kein Sonnenuntergang, diese Farbe stammte von etwas Unerklärbaren.

Und dann gab es da noch die Gestalt, die nur so schwer zu erkennen gewesen war. Auch sie bereitete mir Probleme. Es konnte sich um einen Engel handeln, wobei der Begriff Engel für mich ein weites Feld war. Ich hatte einfach schon zu unterschiedliche von ihnen kennengelernt, und nicht alle waren gut.

Was auch geschehen war, ich ging davon aus, dass es noch nicht zu Ende war, sondern erst am Beginn stand.

Ich aß den letzten Bissen Pizza, trank auch das Glas leer und verließ den Laden. Das Hungergefühl war verschwunden, mehr hatte ich nicht gewollt.

Der Rover brachte mich dann bis in die Tiefgarage, von der aus ich hoch in die Etage fuhr, in der meine Wohnung lag. Suko, mein Freund und Kollege, wohnte mit seiner Partnerin nebenan. Vor der Tür blieb ich für einen Moment stehen und überlegte, ob ich ihm Bescheid geben sollte.

Unsinn, es drängte nicht. Am anderen Morgen war noch Zeit genug.

Ich brauchte eine Dusche, dann wollte ich mich lang machen.

E-Mails hatte ich nicht erhalten, und so sah ich zu, dass ich ins Bad kam.

Es tat mir gut, mich unter die Strahlen zu stellen. Dabei drehten sich meine Gedanken weiterhin um den Fall, und ich fragte mich, wo wir ansetzen konnten, um weiterzukommen.

Noch war nichts klar. Die einzige Spur war der Fotograf Alan Franklin. Es konnte durchaus sein, dass er noch mehr wusste, es uns aber nicht gesagt hatte. Aus welchen Gründen auch immer.

Ich schlang mir den Morgenmantel über und wollte noch ein wenig entspannen. Einfach in die Glotze schauen und dann ins Bett gehen.

Das Telefon hielt mich davon ab.

Es war Bill Conolly, der anrief. Und er musste zunächst mal tief durchschnaufen, bevor er zur Sache kam.

Was er mir dann sagte, war ein harter Schock.

»Alan Franklin lebt nicht mehr!«

Ich musste erst mal meine Überraschung verdauen, bevor ich eine Antwort geben konnte. Die bestand aus einer recht naiven Frage.

»Bist du dir sicher, Bill?«

»Ja, das bin ich.«

»Und weiter?«

»Ich wollte ihn noch mal anrufen, aber es meldete sich eine fremde Stimme. Sie gehörte einem Polizisten, der mir erklärte, dass Franklin nicht mehr am Leben sei.«

»Hat er dir auch gesagt, wie der Mann gestorben ist?«

»Auf Nachfrage schon, John. Er ist verbrannt. Ja, in seinem Haus verbrannt.«

»Und das Haus selbst?«

»Steht noch. Sonst hätte ich dort nicht anrufen können. Das ist schon ein Hammer, oder?«

Ich blies die Luft aus und meinte dann: »Hast du denn herausfinden können, wie es genau abgelaufen ist?«

»Nein, das wollte man mir nicht sagen. Ich habe dich informiert. Versuch du es mal. Bei dir werden die Polizisten wohl gesprächiger sein. Ich gebe dir die Telefonnummer.«

»Okay.«

Es lief alles glatt, und wenig später sprach ich mit einem Kollegen, der sich als Sergeant Stafford vorstellte. Er war zunächst ungläubig, was meine Person anging, deshalb wollte er am Telefon keine Auskünfte geben, die Details betrafen.

Ich konnte ihn zu einem Rückruf überreden, dann war alles klar.

»Bitte, Mr. Stafford, was ist genau passiert?«

»Der Feuerschein aus seinem Haus wurde gesehen. Man alarmierte die Freiwillige Feuerwehr. Als sie eintraf war Mr. Franklin bereits in seinem Schlafzimmer verbrannt.«

»Nur er?«

»Wie meinen Sie das?«

»Wenn Feuer gewütet hat, muss auch das Haus verbrannt sein. Das scheint mir nicht so zu sein…«

Der Kollege lachte in meinen Satz hinein.

»Da hätten Sie recht haben müssen, Mr. Sinclair. Es ist allerdings nicht der Fall gewesen. Weder das Schlafzimmer noch das Haus sind zu einem Opfer der Flammen geworden, nur dieser Mann. Er lag verkohlt im Bett, aber selbst das hat nichts abbekommen. So etwas kann sich niemand erklären, und ich erst recht nicht. Ein Feuer, das sich nur auf den Menschen konzentriert hat, wo gibt es das denn?«

»Ja, da sagen Sie etwas.«

»Dann haben Sie auch keine Erklärung, Sir?«

»Richtig.«

»Es ist ein Phänomen, dem auch die Kollegen von der Feuerwehr ratlos gegenüberstehen. Wir wissen einfach nichts und werden wohl Spezialisten kommen lassen.«

»Ich denke, dass es nicht nötig ist«, sagte ich. »Ich werde Spezialisten vom Yard hinschicken, die sich auch um den Toten kümmern. Wir lassen ihn bei uns untersuchen.«

»Das wäre nicht schlecht.«

»Gut, dann sorgen Sie für eine Absperrung.«

»Ja, Sir.«

Ich bedankte mich für die Auskünfte und gab den Kollegen vom Yard Bescheid, damit der Tote abgeholt werden konnte. Ich wollte zu gern wissen, ob er durch ein normales Feuer getötet worden war oder durch Flammen, die anders waren, aber die gleiche Wirkung hatten.

Auch Bill rief ich noch mal an. Er war ebenfalls erstaunt, als er die Tatsachen erfuhr.

»Und wie ist das möglich? Welche Idee hast du, John? Das ist doch kein normales Feuer gewesen.«

»Genau das meine ich auch.«

»Der brennende Himmel.«

»Ja.«

Bill stöhnte auf. »Da wird noch was auf uns zukommen, John. Das sage ich dir.«

»Genau das befürchte ich auch.«

»Willst du selbst hinfahren?«

»Nein, das überlasse ich den Kolleg en. Aber wir werden uns weiterhin um das Phänomen kümmern müssen. Besonders um denjenigen, der sich im Hintergrund hält.«

»Du denkst an diese Geistgestalt?« Bill lachte leise. »Sie wird sich nicht so leicht stellen lassen.«

»Davon gehe ich aus. Nur würde es mich interessieren, von welchen Motiven sie geleitet wird.«

»Da muss ich passen.«

»Okay, Bill, wir hören wieder voneinander. Schlaf gut.«

»Was du nicht sagst.« Nach dieser Antwort legte er auf, was auch ich tat.

Unternehmen konnte ich nichts mehr. Es blieb mir nichts anderes übrig, als mich ins Bett zu legen.

Eine ruhige Nacht wurde es nicht. Ich träumte von rätselhaften Geistwesen, die mich mit Flammen bewarfen, um mich zu verbrennen…

***

Der nächste Tag lief normal an. Als ich Suko abholte und wir uns dann auf die Fahr zum Yard Building machten, berichtete ich ihm von meinen Erlebnissen. »Oh, das hört sich übel an.«

»Ist es auch.«

»Hast du denn eine Idee, wer dahinterstecken könnte?«

»Nein, das weiß ich nicht. Ich habe auch nicht die leiseste Ahnung.«

»Das kann ich mir denken. Was machen wir?«

»Ich habe noch keine Idee. Es kann sein, dass wir noch mal zu diesem Haus hinfahren müssen. Es muss ein Motiv geben, weshalb gerade dieser Alan Franklin getötet wurde.«

»Weil er den brennenden Himmel fotografiert hat.«

»Meinst du, dass es reicht?«

»Bestimmt.«

Ich war nicht ganz seiner Meinung. »Das hört sich alles ein wenig dürftig an.«

»Finde ich nicht. Hast du nicht von dieser feinstofflichen Gestalt berichtet?«

»Ja. Sie ist das Problem.«

»Da könnte man nachhaken. Vielleicht will sie nicht, dass man sie entdeckt. Dieser Fotograf hat es getan, und deshalb musste er sterben.«

»Man hat ihn verbrannt.«

»Genau das ist es. Ein Feuer, das nicht unbedingt von dieser Welt stammen muss.«

Da schoss mir sofort der Begriff des Höllenfeuers durch den Kopf. Auch damit waren wir schon konfrontiert worden. Mehr als einmal hatte ich es mit meinem Kreuz löschen müssen. Ob das in diesem Fall allerdings so einfach war, wagte ich zu bezweifeln.

Wir mussten dranbleiben, obwohl wir noch nicht wussten, wo wir ansetzen konnten.

Wenig später hatten wir das Yard Building erreicht. Wie immer war Glenda schon vor uns da. Sie hatte den Kaffee gekocht, es war wie immer, und ich fühlte mich heimisch.

Sofort stellte ich fest, dass sie einen neuen Pullover trug. Quer gesteift in den Farben Orange und Braun. Der rehbraune Lederrock passte perfekt dazu.

»Der Frühling kommt«, sagte sie lachend.

»Ich sehe es an dir, Glenda.«

Sie drehte sich auf der Stelle. »Gefällt dir mein neues Outfit?«

»Es ist wie immer super.«

»Genau, das ist es. Man muss was tun. Außerdem soll sich das Wetter bessern.«

»Wie schön für uns.« Ich stand bereits an der Kaffeemaschine und schenkte meine Tasse voll.

Glenda trat in meine Nähe. »So gut gelaunt scheinst du aber nicht zu sein.«

»Naja…«

»Hast du schlecht geschlafen?«

»Auch das.« Mit der vollen Tasse betrat ich das Büro, das ich mir mit Suko teilte.

Glenda war neugierig. Sie wollte wissen, weshalb ich so schlecht geschlafen hatte.

Glenda Perkins war nicht nur unsere Sekretärin, sondern auch Assistentin und Vertraute. Deshalb weihten wir sie oft in die Fälle ein.

Das tat ich auch jetzt. Suko saß an seinem Platz und hörte mir zu. Auch er sah Glendas Reaktion, die kein Wort sagte, doch ihr Gesichtsausdruck sagte genug.

Mir fiel ihr Staunen auf. Ich war leicht irritiert und fragte: »Was ist los mit dir?«

»Hast du schon die Zeitung gelesen?«

»Habe ich nicht.«

»Dann kannst du es auch nicht wissen.«

»Was denn? Mach es nicht so spannend.«

Sie dachte einen Moment über ihre Worte nach und sagte dann: »Gestern Abend hat es nördlich von London einen schrecklichen Brand gegeben. Vier Tote waren zu beklagen. Zwei Polizisten, ein Tankwart und ein Mann, der die Tankstelle ausrauben wollte. Die Männer hatten keine Chance, das Feuer war zu schnell.«

Ich musste erst mal nachdenken. »Und du bist davon überzeugt, dass dieses Feuer mit dem identisch ist, das auch diesen Fotografen umgebracht hat?«

»Bin ich.«

»Dann würde ich gern den Grund erfahren.«

Glenda ging auf und ab, als sie sagte: »Ich habe es in der Zeitung gelesen. Zeugen aus dem nahen Ort berichten, dass sie einen brennenden Himmel gesehen haben. Er sah aus, als stünde er in Flammen, und einen brennenden Himmel hat auch dieser Fotograf aufgenommen, wie du gerade sagtest.«

»Ja, das stimmt«, murmelte ich und fragte: »Hast du die Zeitung noch zur Hand?«

»Sicher.« Glenda verschwand im Vorzimmer, um sie zu holen.

Suko und ich blieben zurück, und ich hörte die Frage meines Freundes.

»Ist das Zufall?«

»Keine Ahnung. An Zufall will ich nicht so recht glauben. Da geht jemand planmäßig vor.«

»Aber wer?«

Ich räusperte mich. »Denk an diese Geistgestalt. Sie ist kein Phantom, obwohl ich sie im Haus nicht gesehen habe. Ich konnte sie hören und spüren. Und ich denke, dass sie hinter allem steckt. Sie bringt die Kälte des Todes, aber auch das Feuer der Hölle. So sehe ich die Dinge.«

Glenda kehrte zurück. Sie hatte den Artikel mitgebracht. Auf zwei Seiten wurde über den Brand berichtet, dem tatsächlich vier Menschen zum Opfer gefallen waren. Zwei Polizisten waren darunter, und niemand hatte eine Chance gehabt, dem Unheil zu entkommen.

Auch Aussagen von Zeugen waren abgedruckt worden. Und da war zu lesen, dass es eine Übereinstimmung gab. Die Menschen hatten den Himmel brennen sehen. Sie bezeichneten ihn als ein regelrechtes Flammenmeer, in dem auch ein helles Licht zu sehen gewesen war.

Die wichtigsten Passagen hatte ich laut vorgelesen, ohne damit eine Reaktion bei Glenda und Suko auszulösen. Bis mein Freund leise sagte: »Es hat Zeugen gegeben, aber keinen Menschen, der dieses Phänomen fotografiert hat. Oder gibt es Bilder in der Zeitung?«

»Nein. Nur von der ausgebrannten Tankstelle.« Ich schob Suko das Doppelblatt rüber.

»Das ist der Unterschied zum anderen Fall, John. Hier ist die Tankstelle mit verbrannt. Bei Alan Franklin nicht. Sein Bett und seine Umgebung waren nicht mal angesengt, wie ich von dir erfahren habe. Warum nicht?«

Die Antwort lag mir auf der Zunge.

Und ich sprach sie aus. »Vielleicht ließ es sich nicht anders machen.«

Glenda stützte ihre Hände auf die Schreibtischkante. »Und was will dieser Feind oder wer immer hinter diesem Phänomen steckt wirklich? Bitte, sag es.«

»Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Ich sehe es als einen Angriff auf bestimmte Menschen an. Bei diesem Fotografen kann ich mir noch ein Motiv vorstellen, aber bei der Tankstelle nicht. Da hat er vier Tote hinterlassen. Das ist einfach furchtbar.«

Wir schauten uns recht ratlos an.

Wie so oft meldete sich das Telefon. Ich sah sofort, dass Bill Conolly etwas von mir wollte. Er fiel auch sofort mit der Tür ins Haus.

»Hast du schon die Zeitungen gelesen?«

»Eine liegt vor mir.«

»Dann weißt du also Bescheid?«

»Ja.«

»Und?«

»Die Fälle hängen zusammen, auch wenn bei der Tankstelle nicht nur Menschen umgekommen sind, sondern auch die Umgebung vernichtet wurde. Aber die Zeugenaussagen weisen eindeutig darauf hin, dass die Vorzeichen gleich gewesen sind.«

»So sehe ich das auch, John.« Ich hörte Bill heftig atmen. »Und? Bist du schon zu einem Schluss gekommen?«

»Wir denken noch nach.« Bill sagte: »Ich nicht mehr. Ich habe mich entschlossen, den Brandort aufzusuchen.«

»Das ist nicht dein Fall.«

»Hör auf, so zu sprechen wie Sheila. Ich habe dich darauf gestoßen. Ich bin zudem Reporter und gehe Fällen nach, die aus dem Rahmen fallen. Das ist hier so. Wir haben es hier mit einem Phänomen zu tun, wo sich möglicherweise das Diesseits und Jenseits treffen. Und so etwas kann ich mir nicht entgehen lassen.«

»Wann willst du fahren?«

Er lachte. »Ich bin bereits so gut wie unterwegs. Wir werden uns wohl dort treffen. Zumindest in Newgate. Ich werde dort mal die Leute befragen. Kann ja sein, dass der eine oder andere etwas mehr weiß.«

»Gut, Bill. Bis später. Und gib acht, dass dich das Feuer nicht verbrennt.«

»Keine Sorge, ich werde mir einen Eispanzer zulegen.«

Ich legte auf und hob die Schultern an.

So ganz gefiel mir Bills Einsatz nicht, aber ich konnte es ihm auch nicht verbieten. Außerdem gehörte er irgendwie zu unserem Team, und wir hatten in der Vergangenheit oft genug Fälle gemeinsam gelöst.

Glenda fragte: »Und? Wird euch euer Weg auch nach Newgate führen?«

Ich antwortete mit einem Nicken.

Glenda Perkins war nicht so überzeugt. »Glaubt ihr denn, dort eine Lösung zu finden?«

»Das weiß keiner. Die andere Seite kann überall zuschlagen. Aber etwas müssen wir tun. Und vielleicht gelingt es uns, den Gegner aus seiner Reserve zu locken.«

»Dann viel Glück.«

»Danke.«

»Und gebt auch ihr acht, dass ihr euch nicht verbrennt.«

»Keine Sorge.« Ich stand bereits auf. »Wir werden das Feuer schon löschen…«

***

Bill Conolly war in seinem Porsche unterwegs und stellte dabei fest, dass er öfter zum Himmel schaute als im Normalfall. Jeder Blick in die Höhe beruhigte ihn. Er sah keine Färbung, die auf ein Feuer hingedeutet hätte.

Stattdessen konnte er sich an der Bläue erfreuen und an den wenigen weißen Wolken, die wie kleine Schiffe über dieses glatte Meer schwebten.

Er hatte die AI 0 in Richtung Norden genommen, kreuzte den Motorway M25 und musste ein paar Kilometer nach Westen hin abbiegen, um in Richtung Newgate zu fahren.

Schon vor dem Ort sah er eine Hinweistafel, die auf den Great Wood hinwies, ein Waldgebiet, das in der Nähe des Ortes lag.

Über Bills Rücken rann ein Schauer, als er daran dachte, dass dieser brennende Himmel auf dieses Gebiet niederfallen und es zerstören könnte. Er hielt inzwischen alles für möglich. Diese andere Kraft nahm auf nichts und niemanden Rücksicht. Davon zeugten die vier Toten.

Er hoffte auch, dass sich keine Kollegen mehr am Tatort aufhielten. Sie hätten ihn nur gestört und dumme Fragen gestellt, denn die meisten wussten, womit Bill sich beschäftigte, denn seine Berichte erregten stets riesige Aufmerksamkeit.

Auch in der Nähe von Newgate blieb alles normal. Er hatte allerdings das Glück, genau aus der Richtung auf den Ort zuzufahren, in der die Tankstelle lag. Da die Sicht frei war, sah er sie schon von Weitem. Das Feuer war gelöscht worden. Trotzdem hatte man den Ort abgesperrt, aber die Trassierbänder waren leicht zu überklettern. Es gab auch keinen Beamten, der den Ort bewachte.

In seinem Porsche rollte der Reporter langsam auf den Tatort zu. Er stoppte den Wagen in der Nähe und stieg aus. Sofort spürte er den kalten Brandgeruch, der noch immer in der Luft hing. Selbst der Wind hatte es nicht geschafft, ihn zu vertreiben.

Vor dem Flatterband hielt Bill an. Es war ruhig in der Umgebung. Im Moment rollte auch kein Fahrzeug über die Straße, und so schaute er sich das Bild an, das vor ihm lag.

Die Flammen hatten brutal zugeschlagen. Da sah nichts mehr so aus, wie es mal ausgesehen hatte. Es hatte auch eine Explosion gegeben, und so waren die Zapfsäulen regelrecht zerfetzt worden. Ihre schwarz gefärbten Trümmer lagen überall verteilt.

Es gab keinen Shop mehr. Auch hier war alles zusammengebrochen.

Was sich an Lebensmitteln in den Regalen befunden hatte, davon war nichts mehr vorhanden.

Bill überlegte, ob er näher an diese Trümmer herangehen sollte. Viel würde es nicht bringen, aber er konnte zumindest einige Fotos aus der unmittelbaren Nähe schießen.

Bevor er das Trassierband überstieg, schaute er sich um und war froh, dass ihn niemand beobachtete. Der Himmel zeigte auch keine andere Färbung, so konnte er beruhigt sein und setzte seinen Vorsatz in die Tat um.

Die Kamera hielt Bill in der rechten Hand und suchte die Stelle nach einem Motiv ab, das ihm wichtig erschien.

Nein, einen Hinweis fand er nicht. Es bewegte sich auch nichts in den geschwärzten Trümmern. Bill musste zugeben, dass er kein Motiv fand, das sich zu fotografieren gelohnt und das ihn weitergebracht hätte. Er hatte sich hier praktisch umsonst umgesehen, zumindest was diesen Ort anging, wo das Feuer zugeschlagen hatte.

Der Boden war ebenfalls geschwärzt und auch feucht.

Auch wenn es ihn nicht weiterbrachte, er schoss trotzdem einige Fotos.

Er würde sie sicherlich brauchen können, wenn er eine Geschichte über den Vorgang schrieb.

Mit einer Veränderung oder dass etwas passieren könnte, rechnete Bill Conolly nicht, deshalb wurde er völlig von dem überrascht, was plötzlich eintrat.

Zuerst war es der kalte Hauch, der ihn erwischte. Er streifte nicht nur sein Gesicht, dieser kalte Schauer huschte auch über seinen gesamten Körper. Bill stand sofort still. Er bewegte nur die Augen, suchte nach einer Erklärung, aber es war nichts zu sehen. In seiner Umgebung gab es keine Veränderung. Und doch hatte er sich den eisigen Hauch nicht eingebildet. Er wusste von seinem Freund John Sinclair, dass es ihn gab, denn der Fotograf Alan Franklin und auch der Geister Jäger hatten ihn am eigenen Leib gespürt.

Bill überlegte, ob er wieder zurück zu seinem Wagen gehen sollte, als er die Stimme hörte. Er sah den Sprecher nicht, aber er hatte den Eindruck, dass dieser direkt neben ihm stand. »Da bist du ja wieder…« Bill konnte ein Zusammenzucken nicht vermeiden. Es hatte ihn wie der berühmte Blitz aus heiterem Himmel getroffen.

Sofort musste er daran denken, wie Alan Franklin verbrannt war.

Der Reporter spürte die Kälte auf seinem Rücken. Sie sorgte dafür, dass er sich innerlich verkrampfte. Zu wissen, dass er in einer Falle steckte und seinen Feind, der sich in der Nähe aufhielt, trotzdem nicht sah, machte ihn mehr als nervös.

»Hast du mich gehört?«

Bill nickte.

»Gut, so sollte es sein.«

Der Reporter fasste wieder Mut. Er hatte in seinem Leben schon einiges durchgemacht, und jetzt siegte seine Neugierde.

»Wo steckst du? Bist du zu feige, dich zu zeigen?«

»Nein, nicht so. Du hast mich schon gesehen. Denk nur an die Fotos.«

Bill wusste Bescheid. Es war die Geistergestalt, die er durch die Lupe auf Franklins Fotos entdeckt hatte. Nur hielt sie sich jetzt im Unsichtbaren verborgen, aber sie sah alles, und Bill dachte nicht daran, sich zu wehren, und auch eine Flucht wäre sinnlos gewesen.

»Wer bist du?«

Er hörte so etwas wie ein Lachen. Er dachte daran, dass diese Gestalt kaum anders reagierte als ein Mensch. Aber sie hatte keinen Körper, sie war anders, sie gehörte nicht in diese Welt, obwohl sie es geschafft hatte, Grenzen zu überwinden.

»Ich mag es nicht, wenn man zu neugierig ist. Ich habe mich zu meinem eigenen Spiel entschlossen, und das sollte auch für dich eine Warnung sein.«

»Warum hast du getötet?«

Aus der Kälte kam die Antwort. »Weil ich meine Zeichen setzen will. Ich habe den Himmel brennen lassen. Ich werde ihn auch weiterhin in Flammen setzen, und es ist mein Feuer, das ich beherrsehe. Ich bin dessen Herr, verstehst du? Nur ich kann die Flammen führen, und ich stehe erst am Anfang. Das wahre Auftreten der Flammen wird noch folgen, und dann werden die Menschen erleben, wie groß die Macht der Hölle sein kann.«

»Du willst auch weiterhin töten?«

»Ich werde vernichten, was mir nicht gefällt. Wo du stehst, das ist ein Anfang. Ich habe die Macht, den Himmel brennen zu lassen und das Feuer der Finsternis auf die Erde zu schicken. Damit solltest du dich abfinden.«

Die Kälte blieb. Bill fühlte sich von ihr eingekesselt. Er sah auch keine Chance, sie zu vertreiben. Dazu war er einfach zu schwach. Gegen unsichtbare Feinde zu kämpfen war nicht sein Ding.

»Ich könnte dich töten«, erklärte die Stimme. »Ja, das wäre keine Kunst für mich.«

»Stimmt, das hast du schon bewiesen. Und warum tötest du mich nicht? Du könntest mich verbrennen und…«

»Ich habe noch etwas mit dir vor.«

Bill holte tief Luft. Er wusste nicht, ob er sich freuen oder weiter misstrauisch bleiben sollte. Er fragte nicht, was der andere mit ihm vorhatte, er wartete, bis dieser mit seinen Absichten herausrückte.

»Du wirst mein Bote sein. Mein Prophet. Ich will, dass du in das Dorf und zu den Menschen gehst. Da kannst du sie warnen. Sag ihnen, dass ihr Ende dicht bevorsteht. Dass der brennende Himmel ihren gesamten Ort auslöschen wird. Gib ihnen die Chance, ihr Leben zu retten, aber sei sehr ernst dabei. Ich weiß, dass sie dir nicht glauben werden, doch du wirst ihnen erklären, dass der Brand der Tankstelle eine Warnung gewesen ist. Ich gebe ihnen die Chance, noch rechtzeitig zu fliehen. Sie müssen verschwinden, denn der Himmel wird wieder brennen, und das Feuer wird von ihm herab auf die Häuser fallen und alles vernichten, was ihnen lieb und teuer war. Sag ihnen, dass ich, der Bote der Hölle, ein Zeichen setzen werde.«

Bill schwieg. Er hielt sich noch immer in dieser Kälte auf, aber ihm war innerlich heiß geworden. Und dieser Zustand hatte dafür gesorgt, dass sich auf seiner Stirn Schweißperlen gebildet hatten. Zudem schlug sein Herz schneller. Allerdings in einem Körper, der sich verändert hatte. Es kam ihm vor, als hätte sich darin alles zusammengezogen.

»Hast du verstanden?«, sprach ihn die neutrale Stimme wieder an, die leicht künstlich klang.

»Ja, ich habe es gehört.«

»Das ist gut. Dann wirst du jetzt in den Ort gehen und die Menschen warnen. Such dir Verbündete, die sich auf deine Seite stellen, denn es wird nicht leicht sein, die Menschen davon zu überzeugen, dass sie ihr Dorf verlassen müssen, wenn sie nicht sterben wollen.«

»Ich weiß Bescheid.«

»Dann solltest du bald losgehen, denn ab jetzt zählen die Minuten. Ich werde zuschlagen, aber ich denke nicht daran, dir einen Zeitpunkt zu nennen.«

Es waren seine letzten Worte, denn plötzlich wurde es still um Bill. Auch die Kälte verschwand. Die Normalität hatte ihn wieder.

Das, was er erlebt hatte, schien ihm wie ein Traum vorzukommen. Es war alles wieder so, wie er es kannte, trotzdem wischte er über seine Augen, als wollte er die Umgebung verscheuchen. Aber das trat nicht ein.

Er drehte sich um, stieg über die Absperrung und dachte nach.

Er konnte sich vorstellen, dass man ihn beobachtete, aber das war ihm egal. Er steckte seine Digitalkamera weg und ließ sich die Sätze des Unsichtbaren noch mal durch den Kopf gehen.

Er wusste nun, wer zu ihm gesprochen hatte. Es war der Bote der Hölle gewesen. Der Begriff hätte viele Menschen sicherlich erschreckt, bei Bill war das etwas anderes. Es passte ihm nicht, dass die unsichtbare Gestalt so allgemein gesprochen hatte, denn als Bote der Hölle hätten sich viele Gestalten bezeichnen können. Aber zumindest würde der Begriff Eindruck schinden, wenn er die Menschen in Newgate damit konfrontierte.

Wie würden sie mit dieser Botschaft umgehen? Bill hoffte, dass sie auf ihn hörten und ihn nicht davonjagten. Sie müssten eigentlich vernünftig sein, allein bedingt durch den Brand der Tankstelle. Und sie hatten den brennenden Himmel gesehen.

In den Ort gehen und die Menschen warnen!

So hatte der Unsichtbare es dem Reporter gesagt, der nicht daran dachte, sich in seinen Wagen zu setzen, um zu fliehen. Er würde in den Ort fahren, und er hoffte auch, dort Hilfe zu finden.

Vielleicht konnte er mit dem Pfarrer sprechen und ihn davon überzeugen, wie wichtig es war, dass die Menschen auf ihn hörten. Da er den Turm einer Kirche sah, musste es auch einen Pfarrer geben.

Der Reporter ging zu seinem Wagen, stieg aber noch nicht ein, sondern holte sein Handy hervor. Was er hier erlebt hatte, wollte er nicht für sich behalten. Es war wichtig, dass sein Freund John Sinclair davon erführ.

Bill ging davon aus, dass John bereits unterwegs war. Sicherlich brachte er auch Suko mit. Wenn die beiden eintrafen, sahen die Dinge schon ganz anders aus. Dann waren sie zu dritt, und John besaß zudem ganz andere Waffen.

Der Reporter blieb an der Fahrerseite seines Porsches stehen und drückte die Taste am Handy. John Sinclairs Nummer war einprogrammiert. Er war gespannt darauf, seinem Freund zu berichten, dass die andere Macht noch längst nicht verschwunden war.

Das Telefonat klappte nicht. Es gab keine Verbindung. Keine Chance, alles war tot.

Bill wunderte sich und schüttelte den Kopf. Das war nicht normal. Hier gab es eigentlich nichts, was einen Empfang hätte stören können.

Er blickte sich um und warf auch einen Blick zum Himmel. Das hatte er in den letzten Sekunden nicht getan, und jetzt zuckte er zusammen, denn über ihm begann sich eine leichte Rötung auszubreiten. Das hatte nichts mit der Sonne zu tun, denn die war verschwunden. Allerdings stand der Himmel noch nicht in Flammen, er sah auch kein helles Licht, es war einfach nur diese ungewöhnliche Rötung.

Bill Conolly verspürte einen Schauer, der über seinen Rücken rieselte. Er fühlte sich schlechter als beim ersten Kontakt, der auf einer anderen Ebene stattgefunden hatte. Diesmal vernahm er keine Stimme, die ihm etwas mitteilen wollte, aber eine gewisse Kälte. Der Reporter fühlte sich weiterhin aus dem Unsichtbaren beobachtet. Die andere Seite wollte zuschauen, ob er keinen Fehler beging.

Von Newgate her rollte ein Fahrzeug in seine Richtung. Es war ein Pickup.

Der Fahrer blieb auf der Straße und dachte nicht daran, zu den Resten der Tankstelle abzubiegen. Allerdings fuhr er langsamer. Bill sah, dass er seinen Kopf drehte und durch die Seitenscheibe auf die Tankstelle schaute.

Bill wich seinem Blick nicht aus. Er hätte den Mann gern etwas gefragt und sich über den Ort erkundigt, aber der Mann gab Gas und rauschte mit seinem Wagen davon.

Zurück blieb ein recht nachdenklicher Bill Conolly, der überlegte, wie es weitergehen sollte. Eigentlich musste er so viel nicht nachdenken. Man hatte ihm alles gesagt. In den Ort fahren und den Propheten spielen. Die Menschen warnen vor dem Boten der Hölle, der als großes Unheil über sie kommen würde. Aber würde man ihm das glauben?

Bill drehte den Kopf. Sein Blick streifte wieder nach Newgate hinüber, das so friedlich vor ihm lag. Kein Bewohner dort ahnte, welches Schicksal ihm zugedacht worden war. Bill konnte sich nicht anders verhalten. Er musste zu den Menschen fahren, um sie zu warnen. Auf keinen Fall sollten sie eine tödliche Überraschung erleben.

Der Bote der Hölle würde das Feuer vom Himmel fallen lassen. Es würde Flammen regnen und so einen Teil der Apokalypse erfüllen.

Bill schauderte, wenn er daran dachte. Und er wusste nicht mal, wer hinter diesem Angriff steckte. Eine namenlose Geistgestalt, die allerdings sehr mächtig war.

Wieder blickte er in die Höhe.

Die Rötung hatte sich aufgelöst. Eigentlich hätte ihn das beruhigen sollen. Das war nicht der Fall. Er musste immer daran denken, dass er auch weiterhin unter Beobachtung stand, und er ging nicht davon aus, dass man ihn verschonen würde.

Mit einem mehr als unguten Gefühl stieg er in den Wagen. Er fuhr von der Tankstelle weg und erreichte die Straße.

Er wirkte äußerlich ruhig, doch sein Inneres war aufgewühlt. Er hatte eine Verantwortung aufgebürdet bekommen, womit er nie im Leben gerechnet hatte.

Nie hätte er gedacht, dass sich der Fall so hätte entwickeln können. Jetzt befand er sich im Zentrum, und ein Zurück gab es für ihn nicht.

Bill startete. Es hätte ihn nicht mal verwundert, wenn der Motor nicht angesprungen wäre, schließlich hatte auch das Handy nicht funktioniert, aber der Motor sprang an, und so atmete er zunächst erleichtert durch.

Der Porsche war ein sehr schnelles Auto, in diesem Fall zeigte Bill, dass er damit auch langsam fahren konnte. Er wollte nicht rasen, auch wenn die Straße frei war. Bill schaute sich während der Fahrt um und schielte auch des Öfteren in die Höhe, um den Himmel zu beobachten. Der allerdings normal blieb.

Noch auf der Fahrt dachte er über sein Vorgehen nach. Er musste in Newgate vor allen Dingen einen Menschen finden, dem er vertrauen konnte.

Wieder dachte er an die Kirche, deren Turm nicht zu übersehen war.

Dorthin zog es ihn. Vielleicht war es ihm möglich, den Pfarrer zu überzeugen. Er ging natürlich auch das Risiko ein, ausgelacht zu werden, aber das war nicht so tragisch. Jedenfalls hatte er dann ein reines Gewissen und würde versuchen, sich an andere Menschen zu wenden, bei denen er auf offene Ohren traf.

Der Reporter rollte in den Ort, der sehr gepflegt aussah. Es gab kleine Betriebe, und in das Zentrum führte eine Hauptstraße, die gut asphaltiert war. Er musste nicht bis dorthin fahren. Um die Kirche zu erreichen, musste er in eine schmale Straße einbiegen, die nach links abführte. Ein Schild hatte ihn darauf hingewiesen.

Natürlich war Newgate nicht tot. Bill wurde gesehen, und nicht wenige Augen starrten seinen Porsche an, denn ein solches Fahrzeug rollte nicht alle Tage durch den Ort.

Bill fuhr an einer Hecke vorbei, die sich sehr lang hinzog. Dann wurde die Sicht wieder freier, und er schaute auf den geräumigen und fast leeren Platz vor der Kirche, die aus Backsteinen errichtet war. Ein Baum reckte seine mit frischem Laub bedeckten Zweige und Äste in den Himmel. Es war eine Buche, deren Krone Schatten spendete. Vielleicht standen deshalb auch zwei Bänke an ihrem Stamm.

Bill hielt in der Nähe des Baumes an und verließ den Wagen. Er trat hinein in die fast andächtig wirkende Stille. Auch im Ort selbst war es nicht laut gewesen, hier allerdings nahm er die Ruhe besonders deutlich wahr.

Der Reporter glaubte nicht daran, dass er den Pfarrer in der Kirche finden würde. Er wurde kein Gottesdienst abgehalten, und so machte er sich auf die Suche nach einem Pfarrhaus.

Lange musste der Reporter nicht suchen. Er hatte am Ende eines Weges ein Haus mit grauer Fassade und blauen Fensterläden entdeckt.

Der Pfarrer hatte Familie. Noch kleine Kinder, denn neben dem Eingang standen zwei Dreiräder und ein Bobby Car.

Schon bald stand Bill vor der Tür und las den Namen Jeremy Hudson.

Aus dem Haus hörte er nichts. Keine Kinderstimmen und auch nicht die irgendwelcher erwachsener Personen. Es war ebenso still wie in der direkten Umgebung der Kirche.

Bill entdeckte auch eine Klingel. Er wollte schellen, konnte es sich aber sparen, denn man hatte ihn gesehen und die Tür wurde recht schnell geöffnet.

Bill schaute auf einen hoch gewachsenen Mann, der dichtes dunkelblondes Haar hatte und sehr helle Augen in einem Gesicht, dessen Ausdruck ein gewisses Misstrauen zeigte. Der Mann trug eine braune Cordhose, ein blaues Hemd und eine Weste aus Leder.

»Sie wünschen?«

Der Ton war nicht sehr freundlich, was Bill etwas befremdete, weil Pfarrer normalerweise auch zu Fremden freundlich waren.

»Sind Sie Jeremy Hudson, der Pfarrer?«

»Bin ich.«

»Es wäre gut, wenn wir miteinander reden könnten, Mr. Hudson«, sagte Bill.

Der Pfarrer zögerte einen Moment. Er musterte Bill von Kopf bis Fuß, bevor er sich zu einer Antwort entschloss.

»Bitte, kommen Sie herein.«

»Danke, das ist nett von Ihnen. Ich denke, Sie werden es nicht bereuen.«

Jeremy Hudson nickte nur und gab den Weg frei.

***

Bill wurde in das Arbeitszimmer des Geistlichen geführt. Es lag im Erdgeschoss. Auf dem Weg dorthin hatte Bill einige Spielsachen gesehen, die sich auf den Stufen einer Treppe verteilten. Da lagen Puppen ebenso wie Autos. Es ließ darauf schließen, dass der Pfarrer Vater von einem Mädchen und einem Jungen war.

Das Arbeitszimmer war schlicht eingerichtet, aber auch sehr hell, weil schmale Fenster, die bis zum Boden reichten, recht viel Licht einließen.

Es gab nicht nur den Schreibtisch, sondern auch eine kleine Sitzecke, in der die beiden Männer Platz nahmen. Bill wurde etwas angeboten, und er entschied sich für Wasser.

Das trank auch der Pfarrer. Er schenkte dem Reporter ein, und Bill stellte fest, dass die Hände des Mannes dabei zitterten. Das zeigte ihm, dass seine Ruhe nur gespielt war.

Beide tranken sich zu, und Bill freute sich über das kühle Nass, das durch seine Kehle rann.

Er wollte nicht mit der Tür ins Haus fallen, sondern sagte fragend: »Sie sind verheiratet und haben Kinder?«

»Ja, das habe ich. Zwei Kinder. Ein Mädchen und ein Junge. Aber weshalb interessiert Sie das? Sind Sie gekommen, um mich das zu fragen?«

»Nein.« Bill wehrte ab. »Nur am Rande.«

»Da kann ich Ihnen sagen, dass meine Familie im Moment nicht da ist, Mister…« Der Pfarrer schlug gegen seine Stirn. »Wie heißen Sie eigentlich? Ich habe Sie nicht nach Ihrem Namen gefragt.«

»Ich heiße Bill Conolly.«

»Ah ja. Sie sind fremd hier.«

»Genau.«

»Aber Sie haben einen Grund, mich aufzusuchen?«

Bill nickte gedankenschwer. »Ja, den gibt es, und er steht mit dem ungewöhnlichen Brand an der Tankstelle in einem Zusammenhang.«

Hudson drückte sich in seinem Sessel zurück. Sein Körper nahm eine Abwehrhaltung ein. Er gab die Antwort mit scharfer Stimme. »Wenn Sie so etwas wie ein Reporter sind, Mr. Conolly, dann haben Sie sich die falsche Adresse ausgesucht. Auch wenn Sie Polizist sind, ich kann Ihnen nichts über diesen Vorgang sagen.«

»Ja, das glaube ich Ihnen. Aber Sie haben sicherlich die ungewöhnliche Rötung des Himmels gesehen?«

»Das hat wohl jeder.«

»Und welche Meinung haben Sie darüber?«

Jeremy Hudson seufzte. Lange sah er sein Gegenüber an, als wollte er etwas prüfen. Schließlich hatte er sich zu einer Erklärung durchgerungen.

»Sie haben vorhin nach meiner Familie gefragt, Mr. Conolly. Ich habe sie weggeschickt. Und das allein aus dem Grund, weil ich Angst habe.«

»Bitte, reden Sie weiter.«

Der Pfarrer wischte sich mit dem Handrücken den Schweiß von der Stirn. »Ich weiß nicht, warum ich Ihnen das sage.«

»Weil Sie jemanden brauchen, der Ihnen zuhört, Sir. In Newgate werden Sie wohl kaum jemanden finden.«

»Das ist wohl wahr.« Er bewegte sich unruhig auf seinem Sessel. »Ich weiß allerdings noch immer nicht, wer Sie sind, dass Sie derartige Fragen stellen.«

Bill lächelte, bevor er sprach. »Sagen wir mal so: Ich bin jemand, der sich für ungewöhnliche Phänomene interessiert. Es ist mein Beruf und meine Berufung, ihnen nachzugehen.«

»Aha. Und jetzt glauben Sie, ein Phänomen hier bei uns entdeckt zu haben.«

»Das streite ich nicht ab. Dieser brennende Himmel war alles andere als normal.«

»Da sagen Sie was«, flüsterte der Pfarrer. Er bewegte unruhig seine Hände. »Ja, ich fürchte mich.« Er holte tief Atem. »Wissen Sie, Mr. Conolly, ich halte mich für einen aufgeklärten Menschen. Was ich allerdings erlebt habe, als ich den Himmel habe brennen sehen, das erinnerte mich an die Vorboten der Apokalypse. Es gibt keine Erklärung, keine normale oder wissenschaftliche. Auch ich habe keine. Ich kann mir nur meine eigenen Ansichten bilden, und die sagen mir, dass etwas auf uns zu kommt, für das ich keine Erklärung habe. Ich habe auch schon an eine biblische Strafe gedacht. Feuer, das vom Himmel regnet. Steht es in der Apokalypse nicht geschrieben?«

»Da muss ich Ihnen zustimmen.«

»Und weiter, Mr. Conolly?«

»Ich glaube, nein, ich weiß, dass es erst der Anfang gewesen ist. Es wird weitergehen.«

Der Pfarrer schwieg, was Bill verwunderte. Er stellte nicht die Frage, woher Bill das wusste. Er holte ein Taschentuch hervor und wischte seine feucht gewordene Stirn trocken. Dabei atmete er schwer.

»Können Sie das genauer beschreiben?« Hudson hatte sich angehört, als wäre es ihm sehr schwergefallen, diese Frage zu stellen.

»Deshalb bin ich zu Ihnen gekommen, Mr. Hudson. Ich weiß jetzt, dass ich das Richtige getan habe. Es geht nicht nur um uns beide oder um den Ort Newgate, es geht vor allen Dingen um die Menschen, die hier leben. Das hat Vorrang vor allem anderen.«

»Bitte, sagen Sie, was Sie wissen. Und nehmen Sie auf mich keine Rücksicht.«

»Gut, ich werde Ihnen sagen, was mir widerfuhr. Und denken Sie daran, dass ich keinerlei Grund habe, Ihnen eine unwahre Geschichte aufzutischen.«

»Das traue ich Ihnen auch nicht zu.«

Bill Conolly legte die Karten auf den Tisch. Er ließ dabei nichts aus und er sah, wie das Gesicht des Pfarrers immer mehr an Farbe verlor. Er zeigte sich tief betroffen und erschreckt, ballte seine Hände zu Fäusten, schluckte mehrmals und nickte zu Bills Verwunderung, sodass ihm der Mann vorkam, als wüsste er mehr.

Zum Schluss nickte auch Bill. »Das habe ich Ihnen sagen wollen, Mr. Hudson.«

»Ja«, flüsterte dieser und schaute ins Leere. »Ja, und ich glaube Ihnen jedes Wort.«

Bill brachte ein Lächeln zustande. »Das wundert mich. Ich hatte damit gerechnet, hier auf taube Ohren zu stoßen.«

»Nein, das sind Sie nicht.«

»Gibt es dafür einen Grund?«

Der Pfarrer antwortete nicht sofort. Er schien zu überlegen, ob er Bill die Wahrheit sagen sollte oder nicht. Schließlich hatte er sich zu einer Antwort entschlossen, die den Reporter allerdings nicht viel weiter brachte.

»Darf ich Sie bitten, mit mir zu kommen?«

»Ja, wenn es sein muss.«

»Es muss sein, Mr. Conolly. Es ist in unser beider Interesse, wenn wir der Wahrheit ins Auge sehen wollen.«

Jeremy Hudson erhob sich von seinem Platz.

Auch Bill stand auf und fragte dabei: »Wohin geht es denn?«

»In die Kirche.«

Die Antwort war für den Reporter eine Überraschung. Er stellte jedoch keine weiteren Fragen und nahm den Weg zur Zimmertür. Wenig später hatten sie das Haus verlassen und gingen über den Weg auf die nahe Kirche zu.

Sie hörten das Zwitschern der Vögel, sie sahen das frische Grün der Bäume. Sie befanden sich in einer wunderschönen Umgebung. Dennoch kam sich Bill vor, als würde er mit dem Pfarrer durch einen Tunnel gehen, so sehr hatte sich die Anspannung als starker Druck in ihm ausgebreitet. Er stellte auch keine Frage mehr und schritt neben dem Pfarrer her, der eine gebeugte Haltung eingenommen hatte, wobei er hin und wieder zusammenzuckte.

Erst vor der Kirchentür hielten sie an. Der Pfarrer sagte zu Bill, während er einen Schlüssel aus der Tasche holte: »Ich habe die Kirche bewusst abgeschlossen, weil ich nicht will, dass jemand hineingeht und sieht, was hier geschehen ist.«

»Und eine Hinter-oder Seitentür gibt es nicht?«

»Nein.«

Bill schaute zu, wie der Pfarrer die Tür aufschloss. Seine Erregung stieg dabei immer weiter an. Er wollte sich keine Gedanken darüber machen, was passiert sein könnte, er würde es gleich sehen, aber es musste etwas sein, das Jeremy Hudson tief erschüttert hatte.

Beide Männer betraten die Kirche und waren umgeben von einer Kühle, wie man sie überall in Gotteshäusern erlebt. Auch hier herrschte die übliche Stille.

Bill bewegte sich automatisch leiser. Sie passierten ein Taufbecken und konzentrierten sich auf den Mittelgang.

Der Pfarrer ging vor. Bill sah das Zucken seiner Schultern und hörte ab und zu ein Seufzen. Wie die Umgebung aussah, das interessierte den Reporter nicht, denn er sah, dass der Geistliche stehen geblieben war, den rechten Arm anhob und auf ein großes Kreuz hinwies, das von der Decke herab nach unten hing und sich dort befand, wo die Bankreihe aufhörte und der Altar begann.

Erst jetzt fiel dem Reporter der Geruch auf. Wenn ihn nicht alles täuschte, stank es verbrannt.

Sekunden später erhielt er die Erklärung.

»Schauen Sie sich das Kreuz an. Es besteht aus Holz. Es stammt aus dem vorletzten Jahrhundert. Es war immer unser Zeichen der Hoffnung. Jeder, der die Kirche betreten hat, schaute das helle Holz an. Was sehen Sie jetzt?«

»Es ist kein helles Holz.«

»Genau, kein helles Holz mehr. Das Feuer war da und hat es verbrannt. Und so sage ich Ihnen, dass der Satan in diesem Gotteshaus Einzug gehalten hat…«

***

Es war eine Erklärung gewesen, die Bill Conolly zunächst die Sprache raubte. Es war kaum zu fassen, aber es war auch nicht auszuschließen, dass dieser Vorgang mit dem Erscheinen des brennenden Himmels im Zusammenhang stand.

Das Feuer war auf die Erde gefallen und es hatte auch die Kirche nicht verschont.

Jeremy Hudson drehte sich um, weil er seinen Besucher anschauen und dessen Meinung hören wollte.

Bill konnte noch nichts sagen. Er war zu sehr mit seinen Überlegungen beschäftigt. Es hing noch dieser Brandgeruch in der Luft, aber das Feuer hatte das Kreuz nur angesengt und nicht völlig zerstört, sonst hätte es nicht mehr hier hängen können.

»Hat es Ihnen die Sprache verschlagen?«

Bill hob die Schultern. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, aber ich stimme Ihnen zu. Das Kreuz sieht verbrannt aus. Haben Sie gesehen, wie es verbrannte?«

»Nicht direkt.«

»Aber…«

Der Pfarrer rang sich die Antwort ab und knetete dabei seine Hände.

»Ich war draußen. Ich habe den Himmel gesehen, aber dann wurde ich abgelenkt, als ich von außen durch eines der Kirchenfenster schaute. Hinter dem Glas sah ich ein Flackern. Es ist der Widerschein des Feuers gewesen.«

»Was haben Sie dann getan?« Hudson stöhnte auf und schlug die Hände vors Gesicht, als könnte er die Erinnerung so vertreiben. Nach einer Weile ließ er sie wieder sinken und flüsterte: »Ich habe nichts getan, gar nichts. Ich habe nur zugeschaut. Entsetzt wie nie zuvor in meinem Leben. Ich kann Ihnen nicht sagen, wie mich das getroffen hat. Es war einfach grauenhaft. Es war einfach nur furchtbar, und mir wurde in diesen schlimmen Augenblicken klar, dass es noch eine andere Macht gibt, von der ich bisher nur gelesen, aber nichts gehört oder gesehen hatte. Ja, Mr. Conolly, das habe ich in diesen schlimmen Momenten alles erkannt, und ich bin nicht stolz darauf.«

Bill schwieg. Er konnte nachvollziehen, wie es dem Pfarrer ergangen war.

Hudson wollte nicht mehr stehen. Er ging zur Seite und setzte sich an das Ende einer Bank. Dort schlug er wieder die Hände vors Gesicht und schüttelte den Kopf. Der Reporter stand auf der Stelle wie festgewachsen. Durch seinen Kopf zuckten zahlreiche Gedanken, die alles andere als positiv waren. Er kam sich in diesen Augenblicken so hilflos vor. Ausgeliefert einer fremden Macht, die schon seit Urzeiten vorhanden war und nun zeigte, zu was sie fähig war.

»Wie klein ist man doch als Mensch gegenüber diesen gewaltigen Kräften«, flüsterte er vor sich hin.

»Was haben Sie gesagt?«

Bill winkte ab. »Nichts.«

Der Pfarrer gab nicht auf. Er fragte mit leiser Stimme: »Was kann man denn dagegen tun?«

Bill kannte die Antwort nicht. Ihm fiel nur ein, dass er den wahren Grund seines Kommens noch nicht gesagt hatte. Das würde ihm schwerfallen, aber es musste sein.

Der Angriff auf die Tankstelle und das Kreuz war so etwas wie eine Ouvertüre gewesen. Das richtige Drama sollte noch folgen. Dieser Bote der Hölle wollte mit seinem Feuer eine komplette Ortschaft vernichten und die Bewohner gleich mit, wenn sie es nicht rechtzeitig schafften, ihr Dorf zu verlassen. Ihnen das beizubringen würde für Bill allein so gut wie unmöglich sein. Zwar glaubte ihm der Pfarrer, er selbst hatte ja auch diesen Angriff erlebt, aber ob er helfen konnte, war fraglich. Sein Ego war bis in die Grundfesten erschüttert worden.

»Können wir überhaupt etwas tun, Mr. Conolly?«

»Wir müssen es versuchen.«

»Und wie?«

Bill, der so lange überlegt hatte, rückte jetzt mit der ganzen Wahrheit heraus. »Wie müssen Newgate evakuieren.«

Der Pfarrer sagte zunächst nichts. Sekunden später hatte er begriffen, hob den Kopf und schaute Bill ungläubig an. »Was sagen Sie da?«

»Ja, die Menschen müssen Newgate verlassen.«

»Nein, ich…« Hudson schüttelte den Kopf. »Was Sie da sagen, ist unmöglich.«

»Ich weiß, dass es sich so anhört. Es ist leider eine Tatsache, der wir uns stellen müssen. Haben Sie sich nie gefragt, Mr. Hudson, weshalb ich zu Ihnen gekommen bin?«

»Nein, nicht direkt.«

»Dann will ich es Ihnen sagen. Ich kam in Ihr Haus, um Sie zu bitten, mir bei der Evakuierung der Bewohner zu helfen. Das allein ist der Grund gewesen.«

Der Pfarrer konnte nichts mehr sagen und nur noch staunen. Der Unglaube war ihm anzusehen. Er zitterte, er atmete heftig, er wollte sich erheben, doch er schaffte es nicht.

»Bitte«, flüsterte er nach einer Weile, »sagen Sie, dass es nicht wahr ist, Mr. Conolly.«

»Leider ist es wahr.«

»Und woher wissen Sie das alles?«

Bill schaute zu Boden. »Weil ich Ihnen vorhin nicht alles erzählt habe. Ich war an der abgebrannten Tankstelle, und dort habe ich Kontakt mit der anderen Seite gehabt.«

»Um Himmels willen!« Der Pfarrer bekreuzigte sich. »Sagen Sie nicht so etwas!«

»Doch. Das muss ich jetzt. Ich soll den Bewohnern von Newgate ausrichten, dass ein Bote der Hölle unterwegs ist, um den Menschen zu beweisen, wie stark die andere Seite seit Urzeiten ist.«

Jeremy Hudson wusste im ersten Moment nichts mehr zu sagen. Seine Lippen bebten, und es dauerte eine ganze Weile, bis er wieder sprechen konnte.

»Ich habe es geahnt. Ich habe meine Familie zu Verwandten geschickt. Dass es so schlimm werden würde, konnte ich nicht wissen. Der Satan schläft nie. Das hat man immer so dahingesagt, aber jetzt weiß ich es genau, weil ich es erlebt habe.«

»Das denke ich auch.«

»Und wir Menschen sind hilflos. Eine Kraft, die stärker ist als das Kreuz, was sollen wir Menschen schon dagegen ausrichten?«

»Nicht aufgeben!«

»Ha!«

»Ja, Mr. Hudson. Ich bin nicht bereit, so ohne Weiteres aufzugeben, das habe ich nie im Leben getan, und das werde ich auch jetzt nicht tun.«

»Aber Sie kämpfen gegen die Hölle!«, schrie der Pfarrer, und seine Stimme flog als Echo von einer Wand zur anderen.

»Das weiß ich«, erklärte Bill, nachdem es wieder still geworden war.

»Und ich sagen Ihnen, dass es nicht das erste Mal ist. Ich bin es gewohnt, mit den Mächten der Finsternis konfrontiert zu werden, und ich stehe dabei nicht allein.«

Der Geistliche schüttelte den Kopf. »Sorry, aber ich kann Ihnen keine große Hilfe sein.«

»Wir stehen trotzdem nicht allein. Es werden bald Freunde von mir eintreffen. Zwei Männer, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, die Mächte des Bösen zu stoppen.«

»Vornehmen kann man sich viel, Mr. Conolly. Es kommt letztendlich auf den Erfolg an.«

»Den haben sie schon oft gehabt.« Bill sah es als sinnlos an, weitere Erklärungen zu geben. Jeremy Hudson würde sie schwer nachvollziehen können, was auch verständlich war.

Zudem wurde er durch ein anderes Ereignis abgelenkt. Er sah plötzlich einen Schatten über den Boden huschen. Er bewegte sich von einer Seite zur anderen und wurde weder von ihm selbst noch vom Pfarrer produziert.

Jeremy Hudson hatte nichts gesehen, weil er vor sich hinstarrte und den Kopf schüttelte. Bill aber schaute in die Höhe - und erkannte mit einem Blick den Grund.

Das Kreuz hing nicht mehr starr. Es pendelte von einer Seite zur anderen, und dabei wurden seine Bewegungen immer heftiger, sodass es nur eine Frage der Zeit war, wann es fallen würde.

Zwar war es angesengt, aber sein Gewicht hatte es trotzdem noch, und Bill wollte nicht vom Kreuz getroffen werden. Er handelte innerhalb einer Sekunde, packte den Pfarrer, zerrte ihn von der Bank und stieß ihn in den Gang hinein.

Hudson protestierte, dann aber sah er, wie sich das Kreuz aus seiner Verankerung unter der Decke löste und nach unten fiel.

Es war ihr Glück, dass sie nicht mehr auf ihren Plätzen standen, sonst hätte das Kreuz sie erwischt. So aber prallte es zu Boden und gegen die Bank.

Sie hörten beide den harten Aufschlag und das Brechen. Danach wurde es still.

Der Pfarrer starrte auf die Trümmer der Bank und sagte mit einer fast schon fremden Stimme: »Das ist das Ende. Das Zeichen des Sieges wurde zerstört. Was sollen wir Menschen dagegen noch machen?«

Eine Antwort darauf wusste der Reporter auch nicht. Er dachte nur nicht daran, länger in der Kirche zu bleiben, und wandte sich deshalb an den Pfarrer.

»Lassen Sie uns gehen, Mr. Hudson.«

Der Geistliche war noch in die Betrachtung des Kreuzes vertieft gewesen und fragte: »Was haben Sie gesagt?«

»Wir sollten die Kirche verlassen.«

Jeremy Hudson überlegte. »Und dann? Was geschieht dann? Können Sie mir das sagen?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich sage gar nichts. Ich will auch nicht in die Zukunft blicken. Ich weiß nur, dass Sie jetzt stark sein müssen. Das gefallene Kreuz ist erst der Anfang gewesen. Es wird weitergehen. Die andere Kraft gibt so leicht nicht auf. Ich denke, wir sollten die Kirche verlassen und woanders hingehen.«

»Wohin denn?«

Bill sah dem Pfarrer die Verzweiflung an. Es war klar und ganz natürlich, dass sich der Mann überfordert fühlte. Aber sie mussten etwas untenehmen. Die andere Seite wollte ihr Versprechen einlösen. Noch war es Zeit, den Bewohnern von Newgate klarzumachen, was da auf sie zukam. Wie sie darauf reagieren würden, war dann ihre Sache.

Bill würde sich danach besser fühlen. Außerdem ging er davon aus, dass John und eventuell auch Suko bald hier eintreffen würden. Dann waren sie immerhin zu dritt und vielleicht auch zu viert, wenn er den Pfarrer mitzählte.

Jeremy Hudson dachte nach. »Und was ist, wenn wir draußen sind? Glauben Sie denn, dass es besser wird?«

»Das könnte sein«, erklärte der Reporter. »Zumindest haben wir dort mehr Bewegungsfreiheit.«

Hudson schaute ihm in die Augen. Er suchte nach irgendeiner Falschheit, ohne allerdings etwas entdecken zu können. So atmete er tief durch und sagte: »Okay, ich vertraue Ihnen.«

»Danke, das ist gut.«

Hudson warf noch einen letzten Bück auf das zerstörte Kreuz. Er presste dabei hart die Lippen zusammen und wischte kurz über seine Augen, bevor er nickte.

Schweigend schritten die Männer auf die Ausgangstür zu. Sie sprachen nicht mehr. Es war alles gesagt worden.

Vorsichtig traten sie ins Freie, und Bill Conolly verspürte einen harten Druck in seiner Magengegend. Er hatte dem Pfarrer nichts von dem gesagt, was ihm beim Weg zur Tür aufgefallen war. Während der Geistliche geradeaus geschaut hatte, war Bills Blick über die Innenseiten der Fenster geglitten, weil er hinter dem Glas die unruhigen Bewegungen bemerkt hatte, die ihn schon irritierten, denn sie waren nicht normal gewesen.

Er hatte Jeremy Hudson nicht beunruhigen wollen und nichts gesagt. Er beeilte sich auch, die Tür als Erster zu erreichen, hielt dort für einen Moment inne und öffnete sie langsam. Vorsichtig schaute er nach draußen und schielte sofort in die Höhe, um den Beweis für seine Vermutungen zu erhalten.

Es war kein Irrtum gewesen.

Der Himmel hatte sich tatsächlich verändert. Allerdings lokal begrenzt. Er sah die tiefe Röte genau über der Kirche. Es sah aus, als hätte sich im normalen Himmel ein Loch gebildet, das sich mit Feuer gefüllt hatte.

Der Pfarrer hatte noch nichts gesehen. Er stand hinter Bill und wollte wissen, weshalb er nicht vorging.

»Es hat sich etwas verändert, Mr. Hudson.«

»Und was?«

»Kommen Sie!«

Bill machte ihm Platz, damit der Mann vorgehen konnte. Der Pfarrer tat es zögernd und musste gar nicht erst in die Höhe schauen, denn das erstarrte Feuer warf seinen Schein in die Tiefe und verteilte sich auch dort.

Hudson klammerte sich an Bill fest. »Das - das - ist nicht wahr«, flüsterte er. »Oder…?«

»Tut mir leid, es ist wahr.« Bill ärgerte sich darüber, dass er keine andere Antwort geben konnte…

***

Die beiden Männer waren ein paar Schritte nach vorn gegangen, um einen besseren Überblick zu haben. So faszinierend der Himmel über ihnen auch aussah, so gefährlich war er. Noch lag er in einer tiefen Stille und sah aus wie ein Gemälde. Ein Künstler schien mit einem gewaltigen Pinsel die Flammen auf den Himmel gemalt zu haben. Ein tiefes Rot in der Mitte, das sich zu den Rändern hin erhellte.

Der Reporter schaute sich den Himmel genau an. Er dachte an die Fotografien, er suchte besonders die Ränder des roten Scheins ab, um eine Gestalt zu finden, die sich dort geisterhaft abzeichnete.

Da war nichts zu sehen.

Doch das tiefe Rot deutete auf einen Zugang zur Hölle hin. Plötzlich ging alles ineinander über. Die physikalischen Gesetze waren auf den Kopf gestellt worden.

Bill Conolly wusste, dass sie zunächst nur eine Warnung erlebten. Noch hatte die andere Seite nicht zugeschlagen. Das jedoch würde sie tun müssen, um zu zeigen, wer sie wirklich war und welch eine Macht in ihr steckte.

Noch befand sich der Ort nicht in Gefahr. Dieser rote Schein, der so intensiv an erstarrte Flammen erinnerte, hatte Newgate noch nicht erfasst. Er konzentrierte sich nach wie vor auf die Kirche, und das blieb auch so. Wahrscheinlich sollte damit eine Machtposition angedeutet werden.

»Wissen Sie, wie es weitergeht, Mr. Conolly?«

»Nein, das weiß ich nicht.« Bill hatte eine Notlüge benutzt, denn er wollte den Pfarrer nicht noch mehr beunruhigen. Dieser Gedanke wurde ad absurdum geführt, als sich die rote Flut über ihnen bewegte. Die Starre verschwand von einem Augenblick zum anderen, denn plötzlich fingen die Flammen an, sich zu bewegen. Sie zuckten von einer Seite zur anderen, und Bill glaubte sogar, ein Fauchen zu hören. Es konnte sich aber auch um eine Einbildung handeln.

Keine Einbildung waren die Flammen und das grelle Licht, das wie aus dem Nichts entstanden war. Es bildete so etwas wie ein Zentrum, und um das Licht herum begann das Feuer mit seinem zuckenden Tanz.

Es blieb nicht am Himmel. Die Flammenzungen jagten wie feurige Speere in die Tiefe.

Beide Männer konnten ihre Entsetzensschreie nicht unterdrücken, als sie sahen, wie diese Speere in die Wände und das Dach der Kirche schlugen.

Ein Kreuz hatten sie bereits geschafft und damit ein Zeichen gesetzt.

Jetzt sollte das ganze Gotteshaus zerstört werden.

Eine aus Stein gebaute Kirche in Brand zu setzen war nicht einfach.

Diese langen Flammen allerdings schienen einen Brandbeschleuniger in sich zu haben, denn schon wenig später sah es so aus, als würden die Mauern brennen. Das Feuer hatte sich blitzschnell ausgebreitet und einen Ring um die Kirche geschlossen. Es war brutal, es war gnadenlos.

Es hatte die Fenster längst zertrümmert, und seine gierigen Arme waren in die Kirche hineingefaucht und hatten auch das Innere in Brand gesetzt.

Alles war sehr schnell gegangen. Der Vorgang hatte vor allen Dingen dem Pfarrer die Sprache verschlagen. Er bekam seinen Mund nicht mehr zu, und tief aus seiner Kehle drangen Laute, die nichts Menschliches mehr an sich hatten.

Das Feuer war da, Bill sah es auch als normal an, aber etwas stimmte nicht. Er sah keinen Rauch, der in dunklen und fettigen Wolken in die Höhe gestiegen wäre.

Es gab keine Stelle mehr an der Kirche, die nicht von dieser Feuersbrunst erfasst worden wäre. Überall loderten Flammen in die Höhe.

»Wir müssen weg!«, rief Bill. Er musste so laut werden, weil er das Rauschen und Fauchen übertönen wollte. Das Dach der Kirche brach jetzt ein, was mit gewaltigen Geräuschen verbunden war.

Die entsetzten Zuschauer sahen die einzelnen Teile nach innen fallen.

Die andere Seite meinte es verdammt ernst. Trotz des Chaos um sie herum fragte sich der Reporter, welche Macht genau dahintersteckte.

Einfach nur die Hölle zu benennen, das war ihm zu trivial. Er dachte an den Boten der Hölle und war jetzt darauf fixiert, ihn zu sehen.

Das war nicht der Fall. Es gab nur das tanzende Feuer in all seinen Varianten, das mit ungeheurer Wucht weiterhin zerstörte.

Bill hatte genug gesehen. Er wollte sich und den Pfarrer nicht in Gefahr bringen. Die Reste des zerstörten Dachs waren nach innen gefallen, und ob die Mauern diesem Angriff standhalten konnten, war mehr als fraglich. Darauf konnten sie nicht setzen, und sie mussten damit rechnen, dass auch sie zusammenbrachen.

Jeremy Hudson stand auch weiterhin regungslos. Selbst seine Gedanken schienen eingefroren zu sein, aber Bill sah, dass Tränen über seine Wangen liefen.

Er wartete nicht länger, fasste den Mann an der Schulter und zerrte ihn herum.

»Was ist denn?«

»Kommen Sie mit!«

»Aber meine Kirche!«, jammerte er.

»Die können Sie nicht mehr retten. Das sollte Ihnen klar sein. Es ist vorbei.«

Da sich der Mann nicht bewegte, griff Bill zu einem Radikalmittel. Er packte noch mal zu, diesmal härter, und Hudson protestierte auch nicht, als er weitergezerrt wurde und neben dem Reporter hertaumelte. Bill wusste selbst nicht, wohin er gehen wollte. Nur weg aus der Nähe der Flammen und der Kirche, deren Mauern diesem Angriff nicht mehr lange standhalten würden.

Sie flohen, und als sich Bill einmal umschaute, da sah er den in der Nähe der Kirche stehenden Baum, der lichterloh brannte.

Erst als sie den Porsche erreicht hatten, blieben sie stehen. Auch von dieser Stelle aus gelang ihnen ein Blick auf die schaurige Szene, und sie mussten einsehen, dass nichts, aber auch gar nichts mehr an dieser Kirche zu retten war.

»Was können wir denn tun, Mr. Conolly?« Mit weinerlicher Stimme stellte der Pfarrer die Frage.

»Nichts«, murmelte Bill.

»Bitte?«

»Wir können nichts tun, gar nichts.«

»Und beten?«

»Ja, das ist wohl das Einzige…«

***

Ja, wir waren unterwegs, und wir hätten das Ziel längst erreicht, wenn es nicht einen Unfall gegeben hätte. In ihn waren wir zwar nicht hineingeraten, aber vier andere Fahrzeuge hatte es erwischt, und sie verteilten sich auf der Fahrbahn der A10. Pause, Stillstand. Der große Ärger begann. Ich versuchte, unseren Freund Bill telefonisch zu erreichen. Eine Verbindung kam nicht zustande. Und das frustrierte mich noch mehr. »Was denkst du, John?«

»Das ist kein gutes Omen. Gerade in Situationen wie diesen schaltet Bill sein Handy nie aus.«

»Dann muss es ihm ausgeschaltet worden sein.«

»Das befürchte ich auch.«

»Wir müssen aber weiter.« Ich hörte Sukos Bemerkung, als ich bereits den Rover verließ. Wir hatten das Glück, nicht weit von der Unfallstelle entfernt zu stehen, und so brauchte ich nur wenige Schritte, um einen der Polizisten aus der Mannschaft zu erreichen.

Die Kollegen war sehr schnell hier gewesen.

Der Mann war so etwas wie ein Wachtposten, der Neugierige zurückhalten sollte. Er schaute mich mit einem Bulldoggenblick an, vor dem ein Kind sicherlich zusammengezuckt wäre.

»Hier sind Sie falsch, Mister. Steigen Sie wieder in Ihren Wagen und bleiben…«

Er sprach den Satz nicht zu Ende, weil ich ihm meinen Ausweis präsentierte. Er war in eine Hülle eingeschweißt, und als er jetzt auf ihn starrte, verschlug es ihm die Sprache.

Mit drei, vier Sätzen erklärte ich ihm, dass ich es ziemlich eilig hatte und nicht als Privatmann unterwegs war. Ich hatte mir auch schon die Umgebung angeschaut und sagte jetzt mit intensiver Stimme: »Wir müssen weiter. Leiten Sie uns an der Unfallstelle vorbei, und zwar nicht auf der Straße. Verstehen Sie?«

Der Kollege verstand, traute sich allerdings nicht, uns freie Fahrt zu geben. Er musste erst einen Vorgesetzten holen.

Auch dem erklärte ich mein Vorhaben, und er reagierte zum Glück recht schnell.

»Verlassen Sie die rechte Spur und fahren Sie auf dem Standstreifen vorbei, Sir.«

»Danke.«

Wenig später saß ich wieder im Wagen und erklärte Suko die Lage.

Zudem stellte ich noch das Blaulicht auf das Dach, damit auch die anderen im Stau stehenden Fahrer merkten, zu wem wir gehörten.

Wir schafften es und atmeten auf, als wir wieder auf die Fahrspur wechselten und Suko Gas geben konnte.

Ich holte erneut das Handy hervor und versuchte wieder, unseren Freund Bill Conolly zu erreichen.

Da war nichts zu machen. Er hob nicht ab, und meine Unruhe wuchs immer mehr.

»Das klärt sich schon auf, John«, sagte Suko. »Du brauchst keine Angst zu haben.«

»Wollen wir es hoffen.«

Nach nicht zu langer Zeit konnten wir die Schnellstraße verlassen. Jetzt ging es über die Dörfer, was auch aufhielt.

Suko gab sein Bestes. So manches Mal hinterließen die Reifen schrille Geräusche auf dem Asphalt. Verfahren konnten wir uns nicht. Das GPS wies uns den Weg, der nach Newgate führte, wobei wir dann, bevor wir den Ort erreichten, große Augen bekamen.

»Das darf nicht wahr sein!«, flüsterte ich.

Suko gab einen Kommentar ab, den ich nicht verstand, weil er zu leise gesprochen hatte. Aber der rote Himmel war nicht zu übersehen, auch aus dieser Entfernung nicht.

Erbrannte!

Aber nicht in seiner gesamten Breite oder Länge, sondern nur an einer bestimmten Stelle. Es war ein Ausschnitt am Himmel, der aussah, als wäre er mit Feuer gefüllt.

Es war nicht nur die rote Farbe, die wir sahen. Auch das helle Licht war vorhanden. Es sah aus, als wäre es tief im Hintergrund des Himmels entstanden.

Das Feuer hatte sich einen bestimmten Ort ausgesucht, und es hatte dort etwas in Brand gesetzt. Was es war, blieb uns verborgen, aber es war deutlich zu erkennen, dass auch Flammen von Boden her in die Höhe stiegen. Dort musste etwas lichterloh brennen, weil es durch das vom Himmel gefallene Feuer in Brand gesteckt worden war.

Wir beschäftigten uns beide mit zahlreichen Fragen. Es wagte nur keiner, sie zu stellen. Es gab nur eines für uns: so schnell wie möglich den Ort des Geschehens zu erreichen…

***

Bill Conolly und der Pfarrer hatten sich in Sicherheit gebracht. Aber der Reporter wusste, dass sie nur relativ war. Dieses Feuer würde wandern und sich ein neues Ziel aussuchen können, und das konnten durchaus sie beide sein.

Der Pfarrer leckte über seine trockenen Lippen und flüsterte: »Ich habe Angst. Ich weiß nicht mehr weiter. Das hier ist einfach zu schlimm. Ich sehe meine Kirche brennen und weiß nicht, wer sie angezündet hat.« Er deutete zuckend in die Höhe. »Was ist das? Ist es schon der Anfang von einem schrecklichen Ende?«

»Das will ich nicht hoffen. Es ist ein Gruß aus der Hölle. Nehmen Sie es einfach als solches hin, Mr. Hudson.«

»Das kann ich nicht. Sie glauben gar nicht, was in mir alles zusammengebrochen ist.«

»Doch, das kann ich nachvollziehen. Es ist mir am Anfang nicht anders ergangen.«

Der Geistliche drehte Bill sein tränennasses Gesicht zu. »Am Anfang, sagten Sie? Haben Sie so etwas denn schon öfter erlebt?«

»Ich stimme einfach mal zu und gebe ansonsten keinen weiteren Kommentar.«

Jeremy Hudson sagte nichts mehr. Es hatte ihm die Sprache verschlagen, und er sah, dass auch die Mauern der Kirche dieser anderen Macht nichts mehr entgegenzusetzen hatten, denn sie brachen jetzt zusammen.

Der Pfarrer lief einige Schritte zur Seite und schlug die Hände vor sein Gesicht.

Bill Conolly aber blieb stehen. Durch seinen Kopf zuckten ganz andere Gedanken.

Es geschah nichts wie von selbst. Auch hier steckte eine Macht dahinter.

Bill selbst hatte sie als Hölle bezeichnet. Doch das war ihm zu wenig, denn auch die Hölle war nicht nur als allgemein anzusehen. Es gab immer wieder Personen, die sie repräsentierten, und das musste auch hier so sein.

So dachte der Reporter.

Allerdings war niemand zu sehen.. Bill bemühte sich, etwas zu erkennen, denn er hatte die Geistgestalt nicht vergessen, die er auf den Fotos am Rand des Feuers entdeckt hatte. Für ihn war sie das Übel von allem. Der Lenker, der Leiter, der Bote der Hölle, wie ihm die Stimme mitgeteilt hatte.

Wann kam er?

Wann zeigte er sich, um seinen Triumph auch vor seinen Feinden auszukosten?

Es war nichts von ihm zu sehen, und Bill fragte sich, ob er sich überhaupt zeigen würde. Und sollte das tatsächlich geschehen, wie würde er sich dann verhalten?

Bill gab zu, dass er nicht unbedingt darauf erpicht war. Er war nur sicher, dass etwas passieren würde. Das hier konnte es allein nicht gewesen sein. Die andere Seite wollte den ganzen Ort vernichten, die Kirche war nur ein Anfang.

Bill schaute wieder zum Himmel. In der Ferne hörte er die ersten Sirenen. Die Feuerwehr würde nichts mehr retten können.

Bill achtete auch nicht weiter auf den Klang der Sirenen. Er hatte seinen Blick erhoben, um die Ränder der Feuerinsel über ihm abzusuchen. Es zeichnete sich dort nichts ab. Keine feinstoffliche Gestalt hielt sich am Rand auf. Es blieb bei diesem ganz normalen Wahnsinn, während die Mauern der Kirche endgültig einstürzten, weil die Kraft des Feuers ihnen den Halt genommen hatte.

Nichts würde vor dem Gotteshaus übrig bleiben. Das Höllenfeuer würde alles zerfressen, und danach würde es sich ein nächstes Ziel aussuchen, das stand für ihn fest.

Er dachte auch darüber nach, ob es Sinn hatte, noch länger hier zu stehen. Es brachte Jeremy Hudson und ihn nicht weiter. Wichtiger waren die Bewohner von Newgate. Der Brand der Kirche war wohl jedem aufgefallen und würde es leichter machen, sie zu einer Flucht zu überreden.

Der Pfarrer musste ihm dabei helfen, und Bill hoffte, dass Hudson die Nerven behielt. Er wollte sich umdrehen, aber es blieb beim Vorsatz, denn als er noch mal einen Blick auf die brennende Kirche warf, da zuckte er zusammen. Bill hatte etwas gesehen. Es waren nicht die Flammen, die sich bewegten. Die zwar auch, aber in ihrer Mitte gab es noch etwas anderes. Das waren keine Flammen, was er dort sah.

Um sicherzugehen, richtete Bill sein Augenmerk wieder auf den Himmel.

Da hatte sich nichts verändert. Dort herrschte noch immer die Röte vor, durchdrungen von zwei breiten Lichtstrahlen, die auch den Erdboden erreichten.

Bill handelte wie unter Zwang. Seltsamerweise wusste er jetzt, worauf er sich konzentrieren musste. Es waren die auf dem Boden auslaufenden Enden der beiden Strahlen.

Dort hatte sich etwas verändert. Bill wollte es zuerst nicht glauben. Er schüttelte sogar den Kopf. Es half nichts. Er konnte das, was er sah, beim besten Willen nicht ignorieren.

Es war die geisterhafte Gestalt, die er auf den Fotos gesehen hatte. Und sie hielt sich jetzt mitten in den Flammen auf…

***

Es gibt immer wieder Schockmomente im Leben eines Menschen. Und ein solcher erwischte den Reporter. Bill hatte nicht damit gerechnet, dass er mit dieser Gestalt so rasch konfrontiert werden würde, und er dachte auch darüber nach, was er dagegen unternehmen sollte. Er wusste es nicht.

Ein normaler Mensch wäre durch das ihn umgebende Feuer verbrannt.

Die Gestalt aber zerschmolz nicht. Für sie war das Feuer wie ein Umhang, der ihr nichts tat. Sie schien es sogar zu genießen, und als Bill noch genauer hinschaute, da hatte er das Gefühl, dass diese Gestalt dort einfach hingehörte.

Sie beherrschte das Feuer. Sie war sein Chef, und Bill flüsterte den nächsten Gedanken vor sich hin.

»Sie ist der Bote der Hölle!«

Und die feinstoffliche Gestalt blieb nicht dort, wo sie war. Sie verließ die Flammen und bewegte sich auf den Reporter zu. Es war für Bill nicht mal klar, ob sie dabei den Boden berührte oder über ihm schwebte, möglich war alles, aber es gab keinen Zweifel daran, dass sie ihn als Ziel ausgesucht hatte.

Hinter seinem Rücken meldete sich der Pfarrer mit schriller Stimme.

»Himmel, wer ist das?«

Bill wollte nicht, dass der Mann eingriff. Er gab eine scharf klingende Antwort. »Bleiben Sie, wo Sie sind! Oder laufen Sie einfach weg!«

»Nein, das tue ich nicht!«

Der Reporter hatte nicht die Zeit, sich auf eine Diskussion einzulassen, denn der Bote der Hölle war wichtiger. Dass es ihm um Menschen ging, war klar, und Bill ging davon aus, dass ihn dieses Wesen nicht mehr am Leben lassen würde.

Meter für Meter kam es näher. Es hatte sich längst aus den Flammen gelöst. Jetzt, wo es frei war, erlebte Bill erneut ein Phänomen. Er schaute auf einen Geist mit menschlichen Umrissen, der jedoch keinen Körper hatte. Er bestand nur aus einer hellen Masse, als hätte ihn jemand aus dünnen Wattestreifen modelliert.

Sekunden später erlebte er das nächste Phänomen. Er wollte den eigenen Augen nicht trauen, als er sah, was mit dieser Gestalt geschah.

Sie wollte nicht mehr so bleiben, wie sie war, aus welchen Gründen auch immer. Sie verwandelte sich in der Bewegung, und das Feinstoffliche an diesem Körper nahm ab.

Er wurde einfach aufgefüllt!

»Das gibt es doch nicht«, flüsterte Bill. »Verdammt, das kann nicht wahr sein…«

Er täuschte sich nicht. Das Phänomen setzte sich fort, und der Körper wurde stetig dichter. Sein Gesicht war nicht mehr durchscheinend. Es bekam Fleisch, da bildete sich eine Haut, und auch der Körper war davon betroffen.

»Das ist Irrsinn«, keuchte der Reporter. »Das - das kann nur die Macht der Hölle sein…«

Und der Vorgang setzte sich fort, während die Erscheinung nie stehen blieb. Sie legte die Strecke mit kleinen Schritten zurück, weil sie noch ein wenig Zeit brauchte.

Es wuchsen die Haare. Und die befanden sich nicht nur auf dem Kopf, denn um Mund und Kinn herum bildete sich ein dunkler Bart, der zu einem überhaupt nicht hellen Gesicht gehörte, denn das des Unbekannten sah aus wie von der Sonne gebräunt.

Kleidung trug der Ankömmling nicht. Er war nackt von der Stirn bis zu den Füßen. Es machte ihm auch nichts aus. Er schien sich seiner Blöße nicht bewusst zu sein.

Wie weit würde er vorgehen? Bill stellte sich die Frage und wusste zugleich, dass sie gar nicht wichtig war. Er suchte nach einer Waffe, aber die Gestalt hielt keine in der Hand. Dann sprach sie Bill an. »Wir kennen uns bereits.«

Bill bemühte sich um eine feste Stimme, als er fragte: »Ach ja?«

»Sicher, wir haben uns unterhalten. Ich habe dir gesagt, wer ich bin und was ich vorhabe.«

»Du bist der Bote der Hölle.«

»Ja, und der Herr des Feuers. Ich habe die Macht, den Himmel brennen zu lassen und auch die Erde in Flammen zu setzen. Das hast du gesehen, und du wirst mich daran nicht hindern.«

»Warum tust du das?«

Er lachte. »Es muss so sein. Ich will die Macht der Hölle aus dem Verborgenen hervorholen. Das ist alles. Die Welt soll wissen, wer sie tatsächlich beherrscht. Dafür diene und existiere ich. Und für nichts anderes. Ich habe dir die Chance gegeben, die Menschen zu evakuieren, aber du hast sie nicht genutzt. Jetzt ist es zu spät.«

»Ich hatte nicht die Zeit. Ich…«

»Hör auf, so zu reden. Du wirst der Erste sein, um den ich mich kümmere. Ich werde dir einen besonderen Tod bereiten, denn ich drehe dir den Kopf auf den Rücken.«

»Nein, das ist…«

»Du kannst dich nicht wehren!« Bill dachte nicht daran, so einfach aufzugeben. Er hatte vor der Fahrt seine mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta eingesteckt. Damit war er so ausgerüstet wie sein Freund John Sinclair.

Aber er zweifelte auch daran, ob das geweihte Silber gegen ein derartiges Wesen etwas ausrichtete. Versuchen wollte er es jedenfalls.

Bill zog die Pistole und richtete die Mündung auf die Brust des Nackten.

Der zeigte sich wenig beeindruckt. »Ach, du willst schießen?«, fragte er spöttisch.

»Ja.«

»Dann tu es!«

Ob er Erfolg haben würde oder nicht, wusste Bill nicht. Er war kein Mensch, der bluffte. Wenn er etwas versprach, zog er es auch durch, und er wischte den Gedanken zur Seite, es hier mit einem wehrlosen Menschen zu tun zu haben.

Bill drückte ab und schoss dem Nackten mitten in die Brust!

Das Feuer wies uns den Weg. Oder auch der brennende Himmel, das konnte man halten, wie man wollte. Jedenfalls war es für Suko und mich der perfekte Wegweiser.

Wir waren näher an den Zielort herangekommen, und jetzt sahen wir auch, was da brannte. Es standen zwar nur noch Reste, aber es war doch zu sehen, dass eine Kirche vom Feuer vernichtet worden war. Wer das fertiggebracht hatte, musste verdammt mächtig sein.

Natürlich waren wir nicht allein. Auch die Bewohner von Newgate hatten gesehen, was am Rande ihres Dorfes geschehen war. Und so waren sie aus ihren Häusern gelaufen und hatten einen weiten Ring um den Ort des Geschehens gebildet.

Uns hielt niemand auf. Die Leute waren viel zu sehr mit dem Ereignis beschäftigt und auch mit sich selbst. So nahmen wir die Gelegenheit wahr, uns noch mehr dem Ort des Geschehens zu nähern.

Wir fuhren nicht bis dicht an ihn heran. Suko stoppte den Rover am Beginn einer schmalen Gasse, die zur Kirche führte. Ich war ebenfalls dafür, und wenig später hatten wir es eilig, als wir an einer Hecke vorbeiliefen.

Uns hätte eigentlich der Brandgeruch und auch dunkle Rauchschwaden entgegenwehen müssen. Es war nicht so, und das brachte uns auf den Gedanken, dass wir es mit einem anderen Feuer zu tun hatten, das uns allerdings nicht unbekannt war.

Es dauerte nicht lange, dann hatten wir das Ende der Hecke und auch das des Weges erreicht.

Freie Sicht.

Ich hatte mit einigem gerechnet. Ich war froh, Bill Conolly zu sehen und dass er noch lebte. Einen mir unbekannten Mann sah ich hinter Bills Rücken, aber das war alles nicht mehr interessant, als ich meinen Blick auf die dritte Gestalt richtete. Mit ihr hätte ich nie im Leben gerechnet…

***

Die Kugel traf genau dort, wohin Bill gezielt hatte. Sie schlug wuchtig in die Brust des Nackten. Jetzt hätte dieser nach hinten fallen und auf dem Boden landen müssen.

Doch er fing die Kugel auf, die ihm offenbar nichts anhaben konnte.

Wie ein Felsblock auf zwei Beinen blieb er stehen und schüttelte den Kopf, als wollte er Bill einen Vorwurf machen. Dann lachte er und fragte: »Wolltest du mich so töten? Mich, den Herrn über das Höllenfeuer? Mich, den Boten des Luzifer?« Er lachte hämisch. »Was bist du nur für ein Narr. Ein überheblicher, der sich mit dem Boten der Hölle messen will. Ich beherrsche das Feuer, ich kann die Erde brennen lassen, und ich habe hier den Anfang gemacht. Schon bald werden andere Gebiete unter meiner Kontrolle stehen, das schwöre ich dir. Aber hier setze ich das erste Zeichen, und mit dir fange ich an.«

Er blieb nicht mehr an seinem Platz. Gelassen schritt er auf den Reporter zu, der nicht mehr wusste, wie er sich verhalten sollte. Bill war kein Fantast. Er war Realist, und er hatte schon immer gewusst, dass irgendwann jemand kommen würde, gegen den er nichts ausrichten konnte.

»Ich werde dich auf meine Weise vernichten!«, erklärte der Nackte.

»Niemand kann sich mir in den Weg stellen.«

»Bist du dir da so sicher, Matthias?« Bill hörte die Stimme hinter sich und konnte kaum fassen, dass sie seinem Freund John Sinclair gehörte…

***

Ja, ich hatte gesprochen. Ich hatte vorher alles gehört. Zusammen mit Suko war es mir gelungen, mich an den Ort des Geschehens heranzuschleichen, und da hatte ich das Auftreten eines alten Bekannten erlebt, wobei ich gern auf dessen Bekanntschaft verzichtet hätte.

Er war nicht nur ein Bote der Hölle. Er war ein Adept des absolut Bösen, das auf den Namen Luzifer hörte und über allem stand. Und aus dem ehemaligen Priester hatte Luzifer seinen speziellen Diener gemacht.

Matthias war durch Luzifer stark geworden und war jetzt sogar in der Lage, über das Feuer zu herrschen.

Ich wusste, dass ich mich nicht sicher fühlen konnte, obwohl mein Kreuz außen vor der Brust hing. Bei meinem ersten Treffen war ihm die Wirkung durch Luzifers Macht genommen worden, und daran erinnerte ich mich wirklich ungern.

Und jetzt stand ich wieder vor ihm. Nicht in Polen wie damals, sondern nicht weit von London entfernt, wo er als Herr des Feuers aufgetreten war.

Wie Bill reagierte, das war für mich unwichtig. Ich interessierte mich auch nicht für meinen Freund Suko, der im Hintergrund wartete. Jetzt zählte nur Matthias.

Nackt hatte ich ihn noch nie gesehen. Sein Aussehen war zudem zweitrangig für mich. Die Macht und die Kraft, die in ihm steckten, die waren gleich geblieben, ob er mir nun nackt gegenübertrat oder angezogen.

Ich hatte in diesen Momenten das Gefühl, dass es nur noch uns beide gab. Und ich war mir längst nicht so sicher, wie ich hier auftrat. Deutlich erinnerte ich mich an unsere erste Begegnung und wie knapp ich damals mit dem Leben davongekommen war.

Aber ich senkte meinen Blick, um das Kreuz anzuschauen. Es hätte mir Hoffnung gegeben, wenn ich es in Licht getaucht gesehen hätte. Leider war das nicht der Fall. Es zeigte keine Reaktion, und ich spürte auch nicht, ob es kalt wurde.

Natürlich hatte auch Matthias mich erkannt, und seine Frage wehte mir hohnvoll entgegen.

»Bist du gekommen, um zu verbrennen, Sinclair?«

»Das hatte ich nicht vor.«

»Soll ich dir dann die Arme auf den Rücken drehen und dich zuschauen lassen, wie deine Freunde sterben?«[1]

»Auch der Chinese, der im Hintergrund wartet?«

»Ach, das hast du vor? Ich dachte, es würde dir genügen, mich in deinem Feuer verbrennen zu lassen.«

»Nein, das wäre ein zu schneller Tod für dich. Man weiß in meinen Kreisen genau, wer du bist, und man will dir den Tod zukommen lassen, der dir gebührt.«

»Ich warte!«

Etwas anderes fiel mir nicht ein. Ich wusste, dass Matthias keine leeren Drohungen ausstieß. Er war zu allem fähig. Die andere Seite hatte ihm das Gewissen genommen. Ich konnte mir nicht mehr vorstellen, dass er mal ein Mönch gewesen war. Jetzt wollte er nur noch den Tod seiner Feinde.

Allerdings stand ich nicht allein. Ich wusste Suko als Rückendeckung hinter mir. Und der würde auf keinen Fall zuschauen, wenn Matthias versuchen würde, mich zu töten. Ich sah Suko nicht, konnte mir aber vorstellen, dass er bereit war, die Magie seines Stabes einzusetzen, um damit die Zeit für fünf Sekunden anzuhalten.

»Ich bin der Herr des Feuers. Ich bin erschienen, um verbrannte Erde zu hinterlassen. Den Anfang habe ich bereits gemacht, und ich werde nicht aufhören.«

Ich hatte vor, ihm eine Antwort zu geben. Doch Suko war schneller als ich. Er sprach nicht Matthias an, sondern mich.

»John, schau mal auf die Kirche.«

»Warum?«

»Frag nicht, schau hin.«

Das Drängen in seiner Stimme war nicht zu überhören, und so blickte ich an Matthias vorbei, um zu sehen, was mit der Kirche geschehen war.

Eigentlich nichts. Sie brannte noch, aber die Flammen schlugen nicht mehr so hoch. Dafür war etwas anderes eingetreten, was nicht so leicht zu fassen war.

Aus dem Feuer in der Kirche musste sich ein Teil gelöst haben. Anders konnte ich mir das Phänomen nicht erklären, denn eine wuchtige Feuerwolke hatte sich auf den Weg gemacht. Noch war sie für Matthias nicht sichtbar, weil sie hinter ihm entstanden war.

Kein Feuer löste sich so einfach von allein aus der Masse, dahinter musste schon etwas anderes stecken, und als ich noch intensiver hinschaute, sah ich innerhalb der tanzenden Flammen so etwas wie einen Abdruck. Ein großes Gesicht ohne besondere Merkmale, aber zu diesem Gesicht gehörte ein mächtiger und lang gestreckter Körper.

Jetzt hatte auch Matthias bemerkt, dass er für mich nicht mehr so interessant war.

Er benahm sich plötzlich sehr menschlich. »Was hast du, Sinclair? Was hat der Chinese gesagt?«

»Neugierig, wie?«

»Was ist los?«, giftete er.

»Dreh dich um, wenn du es sehen willst!«

Noch zögerte er. Wahrscheinlich überlegte er, ob ich einen Bluff gestartet hatte. Als er mein leicht provozierendes Lächeln sah, da drehte er sich um.

Meine Anspannung wuchs. Was würde geschehen? Wie würde er auf die Feuerwolke reagieren?

Er tat nichts.

Dafür die Wolke oder der beziehungsweise das, was in ihr steckte. Denn aus ihr hörten wir alle die dröhnende Stimme.

»Willst du wirklich das übernehmen, was seit Urzeiten allein mir zusteht? Die Macht über das Feuer?«

In diesem Moment war mir klar, wer da eingegriffen hatte.

Nicht an der Stimme hatte ich ihn erkannt, sondern daran, was er gesagt hatte.

Es gab nur einen, der sich so ausdrücken konnte.

Und das war Uriel, der Flammenengel!

Kaum war mir bewusst geworden, wer da als Helfer an unserer Seite erschienen war, da glühte der unterste Buchstabe am Ende meines Kreuzes auf. Es war das U für Uriel, denn er gehörte wie die drei anderen Erzengel zu meinen Beschützern.

Es traf zu, dass er der Herr des Feuers war, und er war nicht bereit, sich die Macht von einer anderen Kreatur nehmen zu lassen. Auch wenn sie unter Luzifers Schutz stand.

Um zu beweisen, wie sehr er sich dem Feuer verbunden fühlte, war er in den Flammen erschienen. Nichts konnte seine Gestalt zerstören. Was Menschen getötet hätte, das war für ihn der Balsam des Lebens.

Es war eine Situation, in der sogar ich den Atem anhielt. In den nächsten Sekunden würde sich entscheiden, wer hier siegte.

Ich war für Matthias nicht mehr interessant. Er blieb noch für einen Moment so stehen und schien nachdenken zu wollen, dann duckte er sich zusammen und fuhr mit einer schnellen Bewegung herum. Jetzt schaute er ebenso wie wir direkt in die Flammenwolke hinein. Was tat er?

Würde er kämpfen? Würde er versuchen, mich trotz allem zu töten?

Nein, danach sah es nicht aus.

Matthias riss seinen Mund weit auf und fing an zu heulen. Es war ein schreckliches Geräusch, beinahe ein tierischer Laut, in dem seine Wut und sein ganzer Hass steckten.

Wahrscheinlich sah er ein, dass er trotz der Hilfe aus der Hölle den Kürzeren ziehen würde. Plötzlich verzerrte sich sein Gesicht, und er schlug wild mit den Armen um sich, während sich die Wolke ihm immer mehr näherte.

Auch Matthias hielt sich für den Herrn des Feuers. Nur war es das Feuer der Hölle, und da gab es einen entscheidenden Unterschied. Uriels Flammen waren andere, waren die reinigenden, die man auch dem Fegefeuer zusprach.

Urplötzlich rannte Matthias los. Mich überraschte er damit, und wahrscheinlich auch Uriel, denn er hetzte an ihm vorbei, um sein neues Ziel zu finden.

Man konnte auch von einem neuen alten Ziel sprechen, denn es war die noch immer brennende Kirche. Aus ihr war er gekommen, in sie flüchtete er wieder hinein.

Niemand hielt ihn auf. Niemand wollte ihn auch aufhalten. Auch Uriel ließ ihn laufen, und weder Suko noch ich dachten an eine Verfolgung.

Dafür erlebten wir, wie er sich in das Feuer warf wie ein Schwimmer ins Wasser. Es war der Sprung zurück in die Macht der Hölle oder des Bösen, denn dort gehörte er hin.

Wo die Flammen noch am höchsten loderten, blieb er stehen und riss beide Hände hoch. Plötzlich begann sich das Feuer zu bewegen. Die langen Zungen huschten auf ihn zu, und wir konnten sehen, wie sein Körper zerschmolz und wieder zu dem wurde, was Bill Conolly und ich auf den Fotos gesehen hatten.

Als Geistwesen zog er sich in Sphären zurück, die für uns nicht erreichbar waren. Und das Feuer?

Seine Flammen sackten zusammen, als hätte der Erdboden die Kraft, sie in sich hineinzusaugen. Nichts brannte mehr, denn auch die Wolke mit unserem Helfer hatte sich aufgelöst.

Zurück aber blieb ein zerstörtes Gotteshaus…

***

Suko und ich lernten den Pfarrer kennen, der durch das Erlebte völlig fertig war. Er war nicht in der Lage zu sprechen und schüttelte nur immer wieder den Kopf.

Auch Bill hatte seine Sprache noch nicht wiedergefunden, was bei ihm höchst selten war.

Schließlich raffte er sich auf und wandte sich an mich.

»Wem muss ich denn jetzt besonders dankbar sein? Euch oder der Gestalt in der Flammenwolke?«

»Ich habe keine Ahnung, Bill. Am besten keinem von beiden.«

»Wieso?«

»Danke einfach dem Schicksal. Ich glaube, das trifft am ehesten zu…«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1575 »Luzifers Angriff«
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